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Nr. 10 


Betrachtungen zum Frieden 
mit Rußland. 


Der 9. Februar brachte den erſten Friedensſchluß in dieſem 
Kriege, den Frieden der Mittelmächte mit der Ukraine. Der 
18. Februar ſah die deutſchen Truppen im Oſten wieder in Be⸗ 
wegung kommen, nachdem fie ein paar Monate hindurch auf ein 
Ergebnis der Verhandlungen in Breſt⸗Litowſk vergeblich ge⸗ 
wartet hatten. Der 3. März iſt der große Tag, an dem die 
neuerdings nach Breſt⸗Litowſk entſandte ruſſiſche Delegation den 
Friedensvertrag mit den Mittelmächten unterzeichnete. 

Eine Fülle bedeutſamer Geſchehniſſe in wenigen Tagen! 
Was liegt nicht alles zwiſchen dem 9. Februar und dem 3. März? 
Die Unterjochung der Ukraine durch die ruſſiſchen „Roten Gar⸗ 
den“ und die Befreiung dieſes Landes durch das deutſche 
Schwert, der Einmarſch in Eſtland und Livland, die Rettung 
der baltiſchen Deutſchen aus tieſſſer Not, das Aufatmen der Be⸗ 
wohner von Reval und Dorpat, dieſer alten Hochburgen deutſcher 
Kultur im Oſten, das Vordringen über Dünaburg und Minſt 
auf großruſſiſches Gebiet, die Einbringung einer ungeheuren noch 
nicht überſehbaren Beute — über 60 000 Gefangene, 2400 Ge⸗ 
ſchütze, 5000 Maſchinengewehre, 2 Millionen Schuß Artillerie⸗ 
munition, 120000 Gewehre u.a. m. —, Rußlands bedingungs⸗ 
loſe Unterwerfung! Und bevorſtehend: der Friedensſchluß mit 
Rumänien! 

Die Fahnen Deutſchlands und ſeiner Verbündeten wehen 
frei und ſtolz. Der eiſerne Ning, der ſich um die Mittelmächte 
legte, ihnen die Zufuhr, Rohſtoffe und Lebensmittel, mit einem 
Wort, den Lebensatem abſchnüren ſollte, iſt geſprengt! Der 
Zweifrontenkrieg iſt beendet. Deutſchlands ganze ungebrochene 
Kraft wird frei, um den Anſturm der Feinde im Weſten zu 
drehen, 

Nach mehr als dreiundeinhalb Jahren ſchweren blutigen 
Ninoens ein Friede des Sieges im Oſten! 

Wer von unſeren einheimifchen Deutſchen, die der ruſſiſchen 
Regierung ſtille und treue Untertanen waren, die ihre Steuern 
entrichteten und ihre Söhne hergaben, wenn der Zar ſte rief, 
hat dieſen völligen Zuſammenbruch Rußlands für möglich ge⸗ 
halten? Mer hat geglaubt, daß die ruſſiſchen Millionenheere 
von 1914 jemals ſo zerrüttet werden könnten, daß ein Trüpp⸗ 
lein deutſcher Soldaten hier und ein anderes Trüpplein dort mit 
Maſchinengewehren bewaffnet auf Laſtautos und Eiſenbahnen 
ausgedehnte ruſſiſche Gebiete erobern könnte? Wer von denen, 
die den der Kirche und Negierung blind ergebenen „ruſſiſchen 
Bauern“ zu kennen vermeinten, glaubte bei Kriegsausbruch an 
ein ſolches Ende der Zarenßberrlichkeft? Und wer glaubte, daß 
die in den Kreiſen der ruſſiſchen Intelligenz und Arbeiterſchaft 
immer verherrlichte Revolution fo entarten könnte, wie es unter 
dem Bolfhemismus meiheben iſt? 

Mit Macht werden heute Erinnerungen lebendig. Wie 
viele unter uns lehnten noch in jüngſter Zeit die aus Rußſand 
kommenden Nachrichten über den allgemeinen Zerfall als über⸗ 
trieben ab, in wie vielen ſebte bis jetzt ein Neſt von Anhäng⸗ 
lichkeit an das Nußland, das ſie kannten. Wie vielen fehlte 
es an Vorſteſlungskraft, um zu erkennen, daß das Rußland von 
heute eine Hölle iſt und unglücklich jeder ordnungsliebende 
Menſch, der dort leben muß. Während dort Fabrikherren und 
wohlhabende Bürger, Landeigentümer und ſtilſe Sparer, die in 
einem arbeitsreichen Leben vorwärts gekommen ſind, vom auf⸗ 
gehetzten, Wahnideen verfallenen Pöbel ausgeplündert und er⸗ 
mordet wurden, klagte man hier, wo Beſitz und Vermögen ge⸗ 
ſichert blieb, über Beſchlagnahmungen, Requfrierungen, Lebens⸗ 
mittelbeſchränkung, Teuerung und drückende Laſten! Nun ſind 
letztere freilich zu ſpüren, es iſt heute eben niemand auf Roſen 
gebettet, aber ſie ſind erträglich im Vergleich zu dem Schlimme⸗ 
ten, das auch den Bewoßnern Kurſands, Litauens und Polens 
begegnet wäre, wenn die Gebiete nicht unter deutſcher Verwaſ⸗ 
tung ſtünden und der ruſſiſche Boſſchewismus hier hätte haufen 
dürfen! Alle Bewohner der beſetzten Gebiete müßten Gott 
danken, daß es ſo und nicht anders kam, und wir Deutſche beſon⸗ 
ders dürfen uns glücklich preiſen, daß uns ähnlich Furchtbares 
erſpart blieb wie den Deutſchen in Livland und Eſtland. 

Nun nach dem Friedensſchſuß mit Rußſand und den Beſtim⸗ 
mungen dis Friedensvertrages find die Gebiete in der Linie von 
Riga bis Breſt⸗Litowſk, d. h. Kurland, Litauen und Polen, dem 
ruſſiſchen Einfluß völlig entrückt. Deutſchland und Oeſterreich⸗ 
Ungarn werden im Einvernehmen mit der Bevölkerung dieſer 
Länder die politiſchen Verhältniſſe regeln. In welcher Meile 
ſich dieſe Regeſung vollzießen wird, das hängt in erſter Linie 
wohl auch davon ab, weſche Stellungnahme die von Rußland 
befreiten Feßfete gegenüber Mjttelmächten einnehmen. 
Der 5. November 1916 und der 12. September 1917 zeigten den 
Willen der Mittelmöchte, ein Königreich Polen zu errichten. 
Von dieſem Ziele it man bisher nicht abgewichen, wenn es auch 
manchmal ſcheint, als oh die frühere Begeiſterung deutſcher Po⸗ 
litiker für dieſes Profekt durch das unverſtöndlich ahſehnende 
Verhalten weiter nofniſcher merklich ober: 
fühlt wäre. Die leidenſchaftlichen Proteſte der Polen gegen die 
Löſung der ukrainiſchen Frage haben in Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich zweifellos ſehr verſtimmend gewirkt. 

Wir, die als ein Häuflein Peutſcher mitten im polnischen 
Lande wohnen, künnen nur wünſchen, daß recht hald eine Rege⸗ 

ng geſchaffen wind, die ein freundſchaftliches Nebeneinander⸗ 
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ben ermöglicht, den deutſchen Einfluß in Polen nicht ausſchal⸗ 


den 


Nonätfsrinefreife 


Sonntag, den 10. März 1918 


— —-— 


tet und uns die Möglichkeit gibt, ohne daß wir unſere deutſche 
Art verleugnen und unſere deutſchen Einrichtungen preisgeben 
müſſen, loyale Bürger des Landes zu fein und darüber hinaus 
Mittler zwiſchen deutſcher und polniſcher Kultur. Unſerer Auf⸗ 
faſſung nach kann eine enge politiſche, wirtſchaftliche und kul⸗ 
turelle Verbindung mit Deutſchland und Oeſterreich dem pol⸗ 
niſchen Volke nur von Segen ſein. Möchten das auch die ver⸗ 
antwortlichen Leiter der polniſchen Politik einſehen und in die⸗ 
ſem Sinne auf die unzufriedene zum Teil künſtlich verhetzte 
Maſſe einwirken. Eine Neuorien ng iſt nach dem Friedens⸗ 
ſchluß Deutſchlands mit NRußſand unaufſſchiebbar. Durch den 
Friedensvertrag iſt Polens Schickſal an Deutſchland und Oeſter⸗ 
teich gekettet, von Polens Verhalten gegenüber dieſen Mächten 
iſt es abhängig, wie ſeine Zukunft ſich geſtalten wird. 

Eine Neuorientierung iſt auch für viele unſerer Landsleute 
in Polen notwendig, die in einem Winkel ihres Herzens noch 
immer die Furcht oder auch die Hoffnung trugen. Nuffand könne 
wider hierher reichen. Das iſt vorbei. Sie müſſen nun, ebenſo 
wie wir anderen ſeit dem 5. November 1916 es tun, der Wirk⸗ 
lichkeit ins Auge ſehen. 


tiert 


ern 


Das aber bedeutet, daß fie gleich uns 
beginnen müſſen. die deutſche Volksgemeinſchaft in Polen zu 
ſtärken, tätige Glieder derſelben zu ſein, zu ihrem eigenen Beſte 
als auch zum Bolten unſetes Mohntendes, das hoffentlich nie 
in einen offenen Gegenſatz zu Deutſchland gerät. 

Möge bald ein voller Friede, ein Aufhören des Krieges an 
allen Fronten die Entſtaltung der Verhältniſſe im Oſten erleich⸗ 
tern! F. 


Zur Kenntnis der ruſſiſchen 
Revolution. 


Ein ruſſiſcher Freund der „Süddeutſchen Monatshefte“ ſtellt 
dieſer Zeitſchrift folgende Zuſammenſtellung zur Verfügung. 


Es kommt häufig vor, daß man den Geiſt und die Aus⸗ 


ſſchten einer politiſchen Nichtung nach einzelnen kleinen Zügen 
aus der Tätigkeit ihrer Anhänger beſſer beurteilen kann, als 
nach dem Mortlaut ihres offiziellen Programms; und von dies 
ſem Standpunkt ſcheinen uns die folgenden Stichproben aus 
dem Vorleben der Machthaber im heutigen revolutionären 
Petersburg einige Beachtung zu verdienen. 

Zur Erklärung der ſonderbaren Auswahl von Leuten, mit 
weſchen ſich Lenin und Trotzki, denen man ja keine Hand⸗ 
lungen zum perſönlichen Vorteil nachweiſen kann, umgeben 
haben, ſei Folgendes vorausgeſchickt. Das Daſein der Revo⸗ 
Iutionäte verlief unter dem früheren Regime ſchon von frühen 
Jugendjahren an teils in Gefängniſſen, teils in Spelunken und 
Kellerlöchern, in denen ſie ſich vor den Behörden verbargen. 
Es iſt klar, daß die örtliche Gemeinſchaft mit lichtſcheuen Ele⸗ 
menten ımpolitifher Natur, deren Methoden des Verſteckens 
vor der Polizei für fie vorbifdlich waren, eine ſtarke Ab⸗ 
ſtumpſung des Gefühls für moraliſche Sauberkeit nach ſich ziehen 
mußte; desjenigen Gefühls, welches in anderer Umgebung auf⸗ 
gewachſene Menſchen Ehrloſigkeit halb inſtinktiv wittern läßt. 
In demſelben Sinne wirkte auch der Umſtand, daß fie in den 
geſchilderten Verhältniſſen keine Möglichkeit des Geldperdienens 
hatten und, um ihr Leben zu friſten, beinahe immer auf fremde 
Taſchen angewieſen waren.: eines der vielen Opfer, welche dieſe 
Leute für ihre Idee brachten, war ein teilweiſer Verluſt des 
perfänlihen Würdegefüßhls durch das ewige Betteln um Geld 
und Protektion gegen die Gendarmen. Fälle beſonders würde⸗ 
loſer und weinerlicher Betteſei ſind z. B. vom heutigen Gene⸗ 


raliſſimus Krylenko (bei Nabokow) und dem Kommiſſar 


Podwojſky (bei der ſehr einflußreichen Gräfin Kleinmichel 
um Geld und Protektion) bekannt. 
auch jeder Maßſtab für die Beurteilung der Würde des Be⸗ 
nehmens bei einem anderen abhanden. Kurz. wenn die Maxi⸗ 
maliſten ſchon von vornherein unpraktiſſbe, weltfremde 
Jealiſten waren, zu deren ſtarken Seiten Menſchenkenntnis 
keineswegs gehörte, fo ſcheimen fie durch die erwähnten Um⸗ 


ſtände dieſer Eigenſchaft in ſolchem Maße entblößt, daß ſie einen 


Schurken, der an ihr Parteiprogramm zu glauben vorgibt, von 


einem ehrlichen Mann überhaupt nicht mehr zu unterſcheiden 


vermögen. Daher kommt es, daß viele Perſönlichkeiten, die 
geſtern noch in Dienſten der zariſtiſchenOchrana (politiſche Po⸗ 
lizei und Inquiſition) ſtanden, heute hohe Pertrauensſtellungen 
in der maximaliſtiſchen Regierung inne haben. Zur Illuſtra⸗ 
tion ſei der Lebenslauf von Wladimir Schneur mitge⸗ 


teilt, welcher an der Spitze der drei Vertrauensmänner des 
Generaliſſimus Krylenko (Schneur, Sagaſowitſch 


und Me: 


ren) die Maffenruße mit dem deutſchen Hauptquartier abſchloß. 


WM. Schneur, Sohn eines einfluß reichen Petersburger Rechts⸗ 
anwalts, war ſchon auf der Handelsſchuſe wegen Zwiſchen⸗ 
trägerei und Demuntiententum bei den Mitſchüſern verßaßt. 
Er machte den japaniſchen Krieg als biutjunner Reſerveoffizier 
mit, wurde aber durch Beſchſun des Offfzierskorps ſeines Negi⸗ 


ments aus demſelben ausgeſtoßen. Durch die Verbindungen 
feines Vaters gelang es ihm, in ein anderes Regiment einzu⸗ 


treten, und da inzwiſchen der Krieg zu Ende ging, gründete er 
auf Koſten des Polizeidepartements ein Blatt unter dem Tittel 
„Wojenny Goſos“ (Militäriſche Stimme). Der Zweck war, ſich 
in Offizierskreiſen Bekanntſchaften und Vertrauen zu erwerben 
zu deren politiſcher Ueberwachung. Die Abſichten Sthneurs 
wurden jedoch ſehr bald durchſchaut, ſo daß der Zweck des Unter⸗ 


nehmens verfehlt war und die Polizei ihre Unterſtützung zu⸗ 
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Natürlich kam ihnen dabei 


rückzog. Hierauf wandte ſich Schneur finanziellen Spekulatio⸗ 
nen zu, mit dem Erfolg, daß er nach 1½ Jahren ſich wegen 
Urkundenfälſchung, Betruges und Untreue vor Gericht zu ver⸗ 
antworten hatte. Er wurde zu einer Gefängnisſtrafe verur⸗ 
teilt, welcher er ſich jedoch durch die Flucht entzog. Während 
er in Rußland als Fälſcher und Defraudant ſteckbrieflich ver⸗ 
folgt wurde, verſteckte er ſich in Deutſchland, verkehrte in revo⸗ 
lutionären Kreiſen und gab ſich für einen politiſchen Flücht⸗ 
ling aus. Von hier aus knüpfte er wieder Beziehungen zum 
Petersburger Polizeidepartement an: „Die Umſtände haben 
ſich fo geſtaltet“, ſchrieb er am 22. 1. 1910 an deſſen Direktor, 
„daß ich gegenwärtig die Mehrgaßl der ſich hier verbergenden 
bedeutenden Revolutionäre gut kenne. Veinahe immer bin ich 
über die in den Parteien heranreifenden Organiſationen, über 
die Zuſammenſethung und den Aufenthalt der Zentralkomitees 
unterrichtet.. Ein halbes Jahr erzwungenen Emigrantentums 
bat meine Abſcheu vor der ruſſiſchen Nevolution verſtärkt. . 
Mein einziger Wunſch iſt, der ruſſiſchen Revolution einen ent⸗ 
ſcheidenden Schlag zu verſetzen, und zwar an der empfindlichſten 
| Stelle, dem Zentralkomitee und den miſitäriſchen Organiſatio⸗ 
nim.“ Auf dieſen Brief hin wurde Schneur unter dem Deck⸗ 
namen Spetz unter die Lockſpitzel der Ochrana eingereiht. Zu 
Beginn des Krieges kehrte er nach Rußland zurück und trat als 
Leutnant in das 9. [Kiewer) Huſarenregiment ein. Nach dem 
maximaliſtiſchen Putſh berief ihn das Pertrauen Krylenkos 
zum Generalſtabschef der revolutionären Armee. 

Sbenſo wie Schneur ſtanden einige andere Perſonen wie 
Komiſſarow. Deſobrie, Murawiew, Radek, die 
heute einflußreiche Stellungen im militäriſch⸗ revolutionären 
Komitee bekleiden, früher in nahen Berikhungen zur Ochrana. 
Auch die nachſtehende kleine Bfütenleſe dürfte intereſſie ren: 

Pokrowſky. Wegen Diebitahls (bei Swjetſchin) vor⸗ 
beſtraft. Auch während des maximaliſtiſchen Ueberfalls auf das 
Winterpalais verſuchte er, ſich dort Wertſachen anzueignen, 
und wurde von feinen eigenen Genoſſen dabei ertappt. Jetzt 
hatte er als Kommiſſar die Ueberwachung der Kunſtobjekte des 
Staates. — Dieſer Pokrowſky iſt übrigens mit dem Friedens⸗ 
unterhändler gleichen Namens, der bis vor kurzem Privat⸗ 
dozent an der Moskauer Univerſität war, nicht identiſch. 

Popow. Machte ſich zweimal (in einer Bank und in einem 
Klub) des Diebſtahls ſchuldig. War eine Zeit lang Gefängnis⸗ 
direktor, wurde aber wegen Trunkſucht entlaſſen. Jetzt fber⸗ 
wacht er die Goſdbeſtände der Reichsbank. 

Kartaſchew. Wurde bereits nach der Revolution wäh⸗ 
rend des erſten maximaliſtiſchen Aufſtandes beim Diebſtahl er⸗ 
tappt und verurteilt. Wurde am 30. Oktober (ruſſ. St.) von den 
Bolſchewiki aus dem Gefängnis befreit und ſofort zum Mit⸗ 
glied der Unterſuchungskommiſſion ernannt. 

Efremow. Vorſitzender der Unterſuchungskommiſſion in 
Kronſtadt, batte als ſolcher die Prozeſſe der Offiziere und Junker 
(Offiziersſchüler) zu leiten. Entpuppte ſich als Dieb und wurde 
bereits von den eigenen maximaliſtiſchen Behörden vor Gericht 
geſtellt. 1 

Lapicki. Gehilfe des „Finanzminiſters“ (entſpricht einem 
Unterſtaatsſekretär). Unterhielt früher eine Spielhölle in der 
Poſtamtsſtraße in Petersburg. In ſeiner jetzigen Stellung be⸗ 
ſchäftigt er ſich im Nebenberuf mit Erpreſſereien. Geſtützt auf 
ſeine gute Kenntnis des dunkelſten Petersburg zieht er des 
Nachts von einer Spielhölle zur anderen und erhebt unter 
Drohung mit Schließung des Betriebs im Falle der Zahlungs⸗ 
verweigerung von den Inhabern Tribute. g 

So märchenhaft alle dieſe Tatſachen klingen, ſteht ihre Zus 
verläſſigkeit außer jedem Zweifel. Sie wurden wiederholt in 
den Organen der radikalen bürgerlichen Preſſe (z. B. im „Djen“ 
und im „Rußkoje Stowo“) feſtgenagelt, und vonſeiten der 
Maximaliſten iſt keinerlei Dementi erfolgt. Ein Mitarbeiter 
des „Dien“, L. Lwow, dem man die Mehrzahl dieſer Enthüllun⸗ 
gen verdankt, ſchreibt hierüber: „Wie ſind ſie aber dieſen gerade 
und offen erhobenen Beſchuldigungen begegnet? Ueberhaupt 
nicht! Es iſt wahr, einer der von mir beſprochenen Herren kam 
ins Redaktionsbüro des „Dien“ mit einem Revolver in der Hand 
| und mit gegen mich gerichteten Drohungen. Das iſt alles, was 
fie ſagen können Inzwiſchen hat allerdings der Rat der 
Volkskommiſſare wenigſtens im Falle Schneur die Konſequenzen 
| aus den in der Preſſe enthüllten Tatſachen gezogen und Kry⸗ 
lenko durch eine dringende Depeſche angewieſen, Schneur unver⸗ 
züglich des Generalſtabschefspoſtens zu entheben. 


— 


Lehrerhaus und Bauernhaus. 


Vor mehreren Wochen war ich bei einem lieben Freunde 
und Kollegen, der, obzwar noch ein junger Mann, über der 
Arbeit an Schule und Gemeinde von einer tückiſchen Krankheit 
der Atmungs⸗ und Sprechorgane ereilt worden und jetzt, wo wir 
ſeiner Einſicht und Tatkraft am meiſten bedürften, zur Untätig⸗ 
keit und Dulden verurteilt iſt. Die ſchönſten Stunden meines 
Lehrerdaſeins habe ich immer in ſeiner Umgebung verleben 
dürfen. In lichten Höhen weilte auch diesmal unſer Geſpräch. 
U. a. kamen wir auf das Verhältnis des Lehrerhauſes zu feiner 
Umgebung zu ſprechen. Hierbei ſuchte mein Freund einen vor 
dem Kriege für unſeren Lehrerkreis verfaßten Aufſatz hervor, 
der treffliche Gedanken über dies Thema enthält. Beim Ab⸗ 
ſchiede bat ich ihn, mir den Aufſatz zur Veröffentlichung zu Übers 
laſſen, denn ſein Inhalt dürfte heute beherzigenswer⸗ 
ter denn je zuvor ſein. 
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Ich laſſe den Aufſatz unter einigen unweſentlichen Aende⸗ 
rungen folgen, die mit Exlaubnis des Verfaſſers getroffen wur⸗ 
den und nur die gänzlich umgeſtalteten zeitlichen Verhältniſſe 
betreffen: 

„In der Stadt gibt es neben dem Schulhauſe auch noch ver⸗ 


ſchiedene andere Bildungsſtätten. Auf dem Lande dagegen iſt 
im ärmſten wie im reichſten Dorfe das Lehrerhaus, mag es auch 
nur eine armſelige Hütte ſein, der einzige Ort, an dem Bildung 
wohnt. Schon allein ſeiner iſolierten Lage wegen als der 
einzigen Bildungsſtätte auf dem Dorfe, erwuchſen dem Schul⸗ 
hauſe auch größere Anforderungen ſeitens der Gemeinde, denen 
nachzukommen des Lehrers heiligſte Pflicht ſein ſollte . 
Zwar ſind in der Stadt neben vielen ſegensbringenden Bil⸗ 
dungsanſtalten auch viele ſolche anzutreffen, die das 
demoraliſieren. Das Traurige hierbei iſt, daß unſere Landleute, 
die in der Nähe der Stadt wohnen, von dieſen Ve rſeuchungs⸗ 
kokalen ſtark beeit c, werden. Und als einzige moraliſche und 
geiſtige Stütze, als Gegengewicht gegen alle verderblichen Ein⸗ 
wirkungen, gegen die mannigfaltigiten Laſter, die ſich heutzutage 
breit machen, ſteht die harmloſe Schule auf dem Dorfe da. Sie 
iſt nur auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Aus eigener Erfahrung wiſſen es wohl alle Lehrer, daß die 
Lehrtätigleit in den Schulwänden nicht ausreicht, um bemerk⸗ 
liche Reſultate in der geiſtigen und ſittlichen Hebung des Volkes 
zu erzlelen. Wenn wir auch noch ſo pflichttreu den ſchulbehörd⸗ 
lichen Forderungen nachlämen: der Kreis unjerer Tätiglelt 
bleibt noch lange nicht erſchöpft, die Aufgaben, die uns unſer 
Gewiſſen, unſer deutſches Volkstum auferlegt, find nicht erfüllt. 
W. Schwaner ſagt: „Der rechte Volkserzieher muß der Leute 
Arzt, ihr Anwalt, ihr Lehrer, ihr Freund, ihr Vater und Bruder 
fein.“ Sagt, meine Freunde, gründetet ihr einen Geſangverein? 
Einen Leſezirlel und Unterhaltungsbund? Beſuchtet ihr die 
Leute in ihren Häuſern bei Freud und Leid? Ginget ihr zu 
ihnen auf den Acker, auf die Wieſe, in den Wald? Rietet ihr 
ihnen, einen Streit unter vier oder ſechs Augen zu ſchlichten? 
Konntet ihr Nächte mit ihnen wachen, Sterbenden die müden 
Lider ſchließen und doch bei alledem fröhlich Schule halten? — 
Haltet es nicht für unbeſcheiden und prahleriſch, wenn ich euch 
ſage: ich tat das alles und noch einiges mehr. — Das iſt es, 
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was ich von den Volkserziehern draußen auf dem Lande er⸗ 
1 


“ 


warlle 

Es iſt ohne weiteres klar, daß Schwaner mit dieſen Worten 
nachdrücklichſt auf ein herzliches Verhältnis zwiſchen 
Lehrer und Gemeinde oder Lehrerhaus und Bauernhaus 
hinweiſt. Es iſt nicht ganz gut, wenn wir nur den Kindern, 
unſeren Büchern und der Schulbehörde leben. Die Bauern finden 
dann nichts, was ſie men) Hi mit ihrem Lehrer verbindet, 
Jeder bleibt dann auf ſeinem Wege: der Lehrer im Groll, daß 
man ihn nicht verſtehe, die Bauern im feſten Glauben, daß der 
Lehrer ſie als Dummköpfe oder „chamy“ anſehe. 

Und gerade hierzulande dürfen wir Lehrer auf ſolchen uns 
den Bauern entfremdenden Wegen nicht ſchreiten. Bei uns ſind 
wir ganz beſonders auf die Bahn vertraulicher Beziehungen zwi⸗ 
ſchen Lehrerhaus und Bauernhaus angewieſen. Nur auf dieſem 
Wege läßt ſich neben der Schularbeit einiges erreichen. Das 
Leben ſtellt heute viel größere Anforderungen an den Lehrer 
als früher. Soll das Lehrerhaus eine Volkserziehungsſtätte 
fein, jo muß es vor allen Dingen dem Volke wirklich offen ſtehen; 
d. h. jedes Gemeindemitglied muß Zutritt zu ihm haben und 
muß es ſeinem Lehrer anmerken, daß es ihm nicht läſtig fällt, 
wenn es mit dieſem oder jenem Anliegen zu ihm kommt. Das 
Lehrerhaus iſt ein Gemeindehaus, darum ſei der Lehrer ein 
Diener ſeiner Gemeinde im beſten Sinne dieſes Wortes. Hierzu 
gehören freilich zwei wichtige Dinge: Liebe und Geduld! Jeder 
echte Volkserzieher muß ſie beſitzen. 

Durch das Lehrerhaus muß das Volksleben hindurchſtrömen, 
damit es ſich reinige. Soll nun aber das Lehrerhaus ſeine Auf⸗ 
gabe als der einzigen Bildungsitätte auf dem Dorfe wirklich 
erfüllen, jo darf es ihm an Bildungsmitteln für das Volt nicht 
fehlen. Ich meine die Volksbüchereien. Unſere deut⸗ 
ſchen Landleute leſen nicht allzugern. Der Lehrer iſt berufen, 
hierin Wandel zu ſchafſfen. Er muß auch eine eigene wertvolle 
Bücherei beſiten, um ſich ſelber geiſtig friſch zu erhalten. 
dann wird das Lehrerhaus im vollen Sinne eine Vildungaſt 
für die Umgebung ſein. Der Lehrer ſei ſtets bemüht, ſich und 
r 


Deutſche es Leid in den 
Oſtſeeprovinzen. 

Angeheure Leiden find über unſere deutſchen Stammesbrüder 
ein den Oſtſeeprovinzen hereingebrochen. Mit tiefer Ergriffenheit 
laſen wir in den letzten Tagen von der drohenden Vernichtung 
der Deutſchen hinter der rufſiſchen Front. 

Wie es den Deutſchbalten in der letzten Zeit der ruſſiſchen 
Herrſchaft erging, hat vor einigen Monaten an dieſer Stelle 
Fräulein v. Eltz geſchildert. Jetzt bringt der Bericht des Zentral⸗ 
vorſtandes des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins Mitteilungen des ſtellver⸗ 
tretenden Generalſuperintendenten Poelchan aus Niga, die er 
in einer Verfammlung in Leipzig machte. Wir entnehmen ihnen 
folgende Betrachtungen: 

Es war eine ſchwere Gewiſſensnot, unter der wir ſeufzten. 
Gebunden war uns unſere Liebe, und das haben wir ſo Überaus 
ſchmerzlich empfunden. Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß, als 
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der Krieg begann, wir den innigen Wunſch hatten, der Not da 
zu begegnen, wo ſie uns in den Weg gelegt war. Es regten ſich 


um den Verwundeten zu helfen. Wir gründeten in 
geliſchen Gemeinden ein eigenes 
wach und betätigte ſich ſehr rege. 


die Hände, 
Riga von ſeiten unſerer evan 
Lazarett. Die Liebe wurde ſehr 


Wir wurden dann gezwungen, Die Einſegung des Lazarettes 
durch grie ze Geiſtliche vornehmen zu laſſen. Das war eine 


große Enttäuſchung all der deutſchen evangeliſchen Geber und 
Helfer. Trotzdem haben, als das Lazarett im Gange war, die 
Gemeinden innigſten Anteil daran genommen, die line 22 5 
fucht und geholfen, wo ſie heiſen konnten. Als 1915 M 

wurde das Lazarett uns genommen, trotzdem nachher Tau ade 
und Zehntauſende von Verwundeten durch unjere Sbadt gegangen 
find. Wir haben es . der auftun können. Die Sbadt 
Riga küſtete dann ein Kolonne aus, die die Ver 
Wundeten aus dem dere Ute. Es war eine herrliche 
Stunde, als die L Sang⸗ und flanglos ind Die 
einzelnen zurüsge ehr eut ſche waren, ließ man ſie 
nicht arbeiten, f wurde fort geſck ickt. 
She ig über. Unſere 
Geſamttlicche, dle e e e Ale 5-4 5, hat a uch in 
dieſem Kriege wieder ein groß ies evangeliltes Feldlazarett auf 
den Plan geſte züt mit Hunderten von Vetten. Es wu de in ber 
geſamten evangeliſe hen Vevölletung daf t geworben, ung die 


Gaben floſſen über alles Erwarten. Das Lazarett war eins 


kin Haus dem Vauernhauſe vertraut und beliebt zu machen, 
dann wird auch der Bauer ein freundliches Entgegenkommen 
äußern. Und durch ſolche Beziehungen 5 man ihn veredeln. 
Jeder Lehrer, der ſich geiſtig und ſittlich ſtark fühlt, pflege dieſen 
Verkehr; er gehe zu den Bauern und lade ſie auch zu ſich ein. 
Der Segen wird für beide Teile groß ſein. Nur achte der Lehrer 
ſtreng auf ſich Jelt 

Umgebung erliege, 

Im Verkehr mit der Gemeinde müſſen wir weniger die 
Sprache der Vernunft, mehr die des guten Herzens führen, die 
ſich in Freund keit, Gütigkeit, Sanftmut, Hilfsbereitſchaft und 
I zeigt. 

In vielen Le rn läßt ſich bereits das Wir 5 dieſes 
ver ſpl. ren. möchte es nie ſchwinden! Die Zukunft 
unſeres deulſchen Volles hierzulande hüngt zum Teil von die ſem 
aufflammenden Geiſt der Lehrerſchaft ab... Kein Zwieſpalt, 


de 
We 


rer! 
O 
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ſondern Friede, Eintracht und Liebe herrſche zwiſchen Lehrer⸗ 
haus und Bauernhaus.“ — Soweit Freund H. Becker, 


Was rſchaft 


nicht 


ſoll ich noch hinzufügen? Daß heute die Lehre 
1 Kampfe um die Erhaltung des deutſchen Volkstums 
mehr allein ſteht, ſondern in dem „Deutſchen 
tigen Führer und Helfer beſitzt, was wir damals, als Becke t 
ſeinen Aufſatz ſchri kaum zu träumen wagten. Anderſe 
ind es gerade die neugeſchaffenen völliſchen⸗ und Schulvorhält⸗ 
niſſe, die das von Vecker gezeichnete Verhältnis zwiſchen Lehrer 
und Gemeinde fordern. Julian Will. 
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Ans der Heimat. 


Der polniſche Regentſchaftsrat hat nun den bisherigen Mi⸗ 
niſterpräſtdenten Kucharzewſti von der Führung der Amtsge⸗ 
schäfte enthoben und vorläufig den bisherigen Unterrichtsm iniſter 
Ponikowſki mit dem Vorſitz im 


einſtweilen Miniſterkabinett 
betraut. Zu vorläufigen Leitern der einzelnen 
wurden berufen: Dziewulfti Inneres), Wieniawſli (Finanz), 
Makowſki (Juſtiz), Sarich (Landwi rtſchaſt), Kaczorowſti (Hate 
del und Induſtrie). Kaczorowſki it am Tage ſeiner Verufung 
eſtorben; ein Nachfolger iſt noch nicht ernannt worden. 
— * 


Die letzte Reichstags deutſchen Reichskanzlers gibt 
den Warichauer Blättern Veranlaſſung, zu ber Bemerkung Stel⸗ 
lung zu nehmen, daß hinſichtlich der 


* 


rede des 


Eholmer Jrage 
in Polen Beruhigung Platz gegriffen habe. Der „Kurjer War⸗ 
jaawjti“ führt aus: „Auf welche Grundlage ſich die Anschauung 
des Graſen Hertling von der großen Beruhigung der polniſchen 


Kreiſe ſtützt, iſt ſchwer zu erraten. Für ein objeklines Auge iſt 
[kein Unterſchied zu erke inen zwichen dem, was in Der polni⸗ 


ſchen öffentlichen Meinung ſich am 9. Februar zeigte und dem 
heutigen Stand der Dinge.“ 

Dieſelbe Zeitung ſchreibt über die in der Reichstags rede als 
möglich hingeſtellte 

Abtrennung eines Gebietsſtreifens: 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ſich keine irgendwie bevollmäch⸗ 
tigte Vertretung der polniſchen Intereſſen finden wird, die in 
der Abtretung polniſchen Gebiets an die benachbarten Staaten 
einwilligen wird.“ 


* 


Im Zufammenhang mit den i 
Vorgüngen in Warſchau 


erfolgte die Verhaftung des Stadtverordneten Ciszewſki, weil 
feine Tätigkeit die Sicherheit des Okkupationsheeres ſowie die 


Nuhe im Lande gefährdete. 


* * 


* 
Die Geſellſchaft der Induſtriellen in War- 
schau hat 


wirtſchaftliche Forderungen der Inkuſtriellen Polens 


Sie enthalten Angaben über den Stand 
Polen vor dem Kriege, während des Krieges 
Zukunft. Werden ſich unſere 


der 
und 
In⸗ 


ausgearbeitet 
Induſtrie in 
ein Programm für die 


bſt, daß er nicht etwa dem Einfluſſe ſeiner 


Miniſterien 


jene 
Verein“ einen mäch⸗ 


Veamten, an deſſen Sarge wir ſtehen. 


zu geben. 


duſtriellen in Lodz zur Aufſtellung ähnlicher 


Forderu ngenermannen? Es iſt wohl keine Zeit mehr 
zu verlieren. 
“ * 
Der aus der einheimiſchen Lodzer deutſchen Bevölkerung 
hervorgegangene Kriminalbeamte 


Arthur Stechbardt, 


iſt ſeinen Verletzungen erlegen. Während der Straßenumzüge 
verſuchte er, die eine der entfalteten roten Fahnen niebeerzu⸗ 
hohrm, wobei er von den mitziehenden Meſſerſtechern ſchwer ver⸗ 
letzt wurde. Am 4. März wurde Stechbardt zu Grabe getragen. 
Die höchſten Vertreter der deutſchen Militär⸗ und Zivilverwal⸗ 
tung in Lodz und viele Dienjtiameraden und Lodzer Bürger 
gaben ihm das letzte Geleit. Am Grabe ſprach Gouvernements⸗ 
pfarrer Liz. Althaus: Es könnten einem deutſchen Manne, es 
könnben uns allen an dieſem Sarge eines treuen und verdienten 
Beamten wohl Worte des Zornes auf die Lippen kommen über 

unſeligen Mißleiteten, die an ſeinem frühen Tode ſchuld 
fin, und über ihre Führer, die mit dem Feuer ſpielen; Worte 
der Bitterkeit inmitten dieſes Volkes, an das jo viel deutſche 
Arbeit unn worden iſt. Wir wollen heute aber nicht reden 
von den ern, ſondern von dem treuen und verdienten 
In großen Scharen ſind 
deutſche Soldaten und Beamten herbeigeeilt, ihm die letzte Ehre 
Damit bezeugen wir, daß er als einer der Unſeren 
Leben eingeſetzt hat, daß er in die Reihen der vielen unge⸗ 
zählten Braven gehört, die mit deutſchem Blute den Boden 
dieſes Landes genetzt haben. 
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Aus dem jetzt vetöfſentlichte n Halbjahresbericht der Schul⸗ 
deputation entnehmen wir folgende Angaben über das 


Bolisihulmejen in Lodz. 


Unter Leitung der Deputation befanden ſich 37 deutſche 
Schulen mit 267 Abteilungen, 66 polniſche Schulen mit 270 Ab⸗ 
teilungen, 38 jüdiſche mit 180 Abteilungen und eine ruſſiſche 


Schule mit 3 Abteilungen, zuſammen 142 Schulen mit 720 Ab⸗ 


teilungen. Der Beſuch der Shulen ſtellt ſich wie folgt dar: im 


[September 1917 wurden die deutſchen Schulen von 5160 Kindern 


beſucht, die polniſchen von 11765, die jüdiſchen von 8134 und die 
ruſſiſche Schule von 135 Kindern. Im ganzen wurden die Schu⸗ 
den von 25 194 Kindern beſucht. Im Januar 1918 beſuchten die 
deutſchen Schulen 5415 Kinder, die polniſchen 12 571, die jüdi⸗ 
ſchen 7887 und die ruſſiſche 147, zuſammen 26 020 Kinder. Aus 
biefer Aufſtellung geht hervor, daß der Schulbeſuch im Ver⸗ 
gleich zum Vorjahr bedeutend zugenommen hat. Dieſe er⸗ 
ſreuliche Erſcheinung iſt dem milden Winter und vor allem der 
Fürſorge zuzuſchreiben, die den Schulkindern ſeitens der Schul 
luratoren zuteil wird. Dieſe Fürſorge erfordert eine zielbe⸗ 
wußte Organiſation. Außer der großen Zahl von unentgelt⸗ 
Kan Wil tageſſen, den Schullindern verabfolgt werden, ers 
halten dieſe ſerner Handbücher, Schreibzeug und Holzſchuhe. Zur 
Anſchaffung der letzteren hat die Stadtperordnetenverſammlung 
40 000 Mark angewieſen. Einen ſehr wichtigen Schritt auf dem 
Gebiete der Schulkinderfürſorge ſtellt die Eröffnung dreier un⸗ 
entgeltlicher ärztlicher Ambulatorien für kranke Kinder dar. 
Die Tätigkeit der Schuldeputation auf dem Gebiete des Geſund⸗ 
heitsweſens iſt letztens erweitert worden. Auf die Schullokale 
wurde ein beſonderes Augenmerk gerichtet. Es beſteht die Abd» 
ſicht, die Schulen zu vereinigen, d. h es ſollen möglichſt ganze 


die d 


Häuser und nicht einzelne Lokale gemietet werden. 


Kirche und Schule. 
Helft uns! 


Zum dritten Male iſt eine ſorgenvolle Zeit zu Ende, die 
Zeit der Erfüllung hebt an. 
Eine ſchwere Scheideſtunde war 
Februar 1915, 
Am Sonntag, den 15. November 1914, fand das erſte größere 
Gefecht unmittelbar vor Lipno ſtatt. Am nächſten Tage zogen 
fi) die Ruſſen, von den Deutſchen verfolgt, gegen Plozk zurück. 
Die nächſte Zeit verlief ruhig. Weihnachten kam und auf 
aller Lippen war die bange Frage: Werden die Weihnachts⸗ 


für viele der Monat 
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erſten, das zu arbeiten beginnen durfte. Es hat in Wilna eine 


halten. In Odeſſa, in Kiew durfte nicht mehr deutſch gepredigt 
werden. An uns ging dieſer Kelch vorüber. Aber das wußten 


wir genau, daß wir auf den Kanzeln beobachtet wurden, daß 
unter den Kanzeln die Spione ſaßen. Es war ein eigentümliches 
Bild, wenn man Sonntags auf die Kanzel trat, wenn die Woche 


erſchütternde Ereigniſſe gebracht . und die Gemeinde mit 


Weile das jeinige zur Linderung der Not tun dürfen, dann wurde 
es weiter wog „evakuiert“, einmal ums andere und t nei 
Jahre I vollkommen außer Vetrieb geſetzt, wel die 
deulſchen un. sie evangeliſchen Inſtitutionen nicht heranlaſſen 
wollte an die Arbeit. Schließlich gaben wir es ſchließen müſſen. 
Es hatte keinen Sinn, alles verpackt ſtehen zu laſſen, das ganze 


rſonal zu unterhalten, wo man doch ganz deutlich ſah, daß 
Arbeit nicht mehr gewünſcht wurde. Seit dieſem Frühling 
iſt das B 5 in dem früheren Kriege jo großen Segen ge⸗ 
jen hat, eingeſargt und begraben. Wir haben helfen 
wollen, wir durften nicht und konnten nicht. Es hat uns ſchwer 
auf dem Ge wis ſſen gelegen, daß wir für die gefangenen und ver⸗ 
en jo gar nichts haben tun dürfen. In Moskau 
aſtor unter vielen Mühen die Erlaubnis er⸗ 
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wundeten Deutſch 
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hat der dortige P 


Paſtor läßt euch grüße 


halten, in die Lazarelte der verwundeten deutſchen Kriegs⸗ 
N an? zu 0 men. Er hat mit Hilfe ſeiner Frau und 
ochter vieles leiſten dü Dann wurde er gefangen geſetzt 
Auf Verwe = n ſeiner Gemeinde wurde die Gefangenſchaft auf⸗ 
gehoben gegen eine Kaution von 75 000 Röl. auf den Kopf. Die 
Gemeinde hat das anſtandslos aufgebracht, und der Paſtor 


durfte wieder auf freiem Fuß leben. Es kam zur Gerichtsver⸗ 


handlung, und er wurde zu ſchwerer Gefängnishaft mit den 
Seinigen, mit Weib und Tothter, verurteilt. Durch die Nevolu⸗ 


ripn 


1170 


mal 


rt geblieben, er wurde begnadigt. 
in die Lage dieſes Mosbauer 


5 Schwerſte e 


find nicht ei 


tion iſt ihm d 


Wir in Ni 9 


Paſtors geommen. Der Paſtor, der das Note Kreuz bedi ente 
hat wieder und immer wieder bei den verſchiedenſten Inſtanzen 
lopft um die Erlaubnis, wenigſtens die tranken und ſterben 

itſchen kei 51 ihnen ein Wort zu jagen, Es iii 


worden, nichts zu machen. 


es war gar 


geſcheſen durſte, war, daß ihm ange eze ig 

war, Dann dürfe er tin begral 
in ruſſiſcher Ser Es war niemand dabei, der ru, 
verſtand, So ſind denn viele deutſe che Brüder auf dem Rigas 
Kirchhof unler ruſſiſch veriundeten Gotteswort zur Ruhe gesran, 


e Liebe war gebunden, und das war ſo bitter ſchroer 
immer wieder die Frage an un 

und duden? 

l auch das 


worden, Die 
Da trat denn 
wir noch ſchue igen 
Gebunden war 
iſt uns ß 


Surfen 


das 
und 


Wort. 
hat uns 
loben und preiſen, die Plög! 


rache in der Kirche Gottesdienſt Zu 


Ireilich, 


bis zulegt, 


gottlob Man 
Wir nicht 


in 


gebl 


genug ichke it g2: 


Mutters 


Knie 
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ſchwerf te | 


emporſah, und man durfte nichts berühren, was ges 
ſchehen war, man durfte nur den Ton des Predigt darauf ein⸗ 
ſtellen. Es war an einem Sonntag im Februar 1916. Tags 
zuvor war unjer Generalſuperintendent, deſſen Amt ich nur als 
Stellvertreter verſehe, verſchickt worden. Am Sonntag Morgen 
war ich im Begriff in die Kirche zu gehen und den Dienſt zu 
verrichten. Da telephonierte mir ein Amtsbruder ganz kurz: 
„Es geht mir wie unſerm Generalſuperintendenten, komm zu 
meiner Gemeinde.“ Ich ging in die Kirche und auf die Kanzel 
und durfte leinen Augenblick überlegen, ich durfte nicht einmal 
ſagen, was vorlag, i ich konnte nur der Gemeinde zuruſen: Euer 
‚er kann heute nicht predigen und wird 
auch nicht wieder predigen, und ich konnte an die Paulsworte 
anknüpfen: Wenn ich ſchwach bin, jo bin ich ſtark. 

Das erſte, was uns nach Kriegsausbruch genommen wurde, 
waren die deut pen Privat ſchulen, Auf einen Tag wurden ſie 
ge 7 8 5 Es hieß: Sämtliche Kinder in die ruſſiſchen Schulen! 5 
Wir erklärten: a iſt unmöglid Kinder können nicht piötz⸗ 
lich der fremden Sprache im . folgen, wir müſſen Zeit 
haben, ſie vorzube n. auf erklärte der ruſſiſche Kurator: 


Spannung e 


Y, Die 


ereite 


Dann ſollen Sie wiſ ſen, daß ich zwei Kinder, die zuſammen 
unterrichtet werden, bereits für einen Kreis anſehe. Wer es 
ſich leiſten fonnte, ließ ſein Kind allein unterrichten. Viele 
Kinder iind damals aus der Schule genommen und lieber ohne 


Schlimmer ward es mit der Schule 


weitere Bildung geblieben. 


19 15, als Mitau gefallen war. Da wurde plötzlich die Parole 

{ ie © werden evaluiert und irgendwohin 
in ri; amtliche Schalen, öſſe eiche und 
Privalſchulen, werden geſaſleſſen, neue dürfen nicht eröffnet 
werden. Und jo geschah es. Ein paaı ER TOIRe Schulen auf dem 
[Linde blieben, im übrigen wurde ia ai die ganze Schulfugend 
ſchullos Eine ganze Generalion hat t beide Schulzeit 
verloren in dieſen Jahren. Auch ſonſt wurde uns jede 
DOrganijation verboten. Und mit jedem Verbote Hand in Hand 


Tag für Tag haben ſie in 
zu jein, daß. wer 
wurde. Aus allen 


gen furchtbare Hausſuchungen. 
Niga ſtattgefunden, und folg pfle 
von irgendwoher denunziert war, verihidt 
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glocken uns den Frieden einläuten? Wird das 
bringen? Oder iſt uns beſtimmt, noch länger die 
ſuchung zu tragen? Letzteres war uns beſchieden. 
dächtigung erhoben ſich gegen uns, als die Nuſſen zum 85 5 
Male von Plozk her vorſtießen. Wieder kam es bei Lipno zu 
Die Flut des Krieges wuchs und nahm hinweg ben! 


Gefeck cht. 
Erwerb vieler Jahre, Hab und Gut vieler Tauſende, verſchonte 


rue Jahr ihn 
ede Heim 
Haß und Ver⸗ 
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nicht das Wertvollſte — teures Menſchenleben. Und jo ver⸗ 
ſchwanden viele, viele Tauſende unſerer deutſchen Landstente | 


jenſeits der Kriegsmauer; ſie wurden unbarmherzig verſchleppt. 
Da drängte ſich auf die Lippen das Wort der Jünger: „Herr, | 
hilf uns, wir verderben!“ — Die Hilfe war nahe. Deutſche 
Truppen drangen in ſchnellem Marſche vor und vertrieben dle 
gewitterſchwangeren Wolken, die ſich über uns entladen wollten, 
daher möchten wir den Notſchrei über der Eingangspforte unſerer 
deutſchen Brüder aus der alten Heimat geſchrieben ſehen: 
„Helft uns!“ 

Noch nie war das Schiff unſeres Volkes, unſerer Kirche und 
unſerer Schule von ſolchen Wogen umtobt, wie im Weltkriege. 
Lange dauerte es, bis das Herz ſtill wurde und die Sterne unſerm 
Volke heller und freier leuchteten. Und wir, die wir im Lande 
bleiben durften, haben wir nicht mit Sorge und Not zu kämpfen? 
Gewiß, auch wir leiden Mangel, aber die Kraft im Ertragen 
fit größer. | 

Das heilige Ziel vor uns, ſchritten wir ernſt und gefaßt in 
die Zeit, die nun eine Zeit der Vergeltung geworden iſt. Und 
wenn wir heute darauf zurückſchauen und uns das Ungeheuere 
des Geleiſteten vor Augen führen — ans Ungeheuere hat uns die 
Geſchichte ſchon gewöhnt — ſo muß uns Stolz, Dankbarkeit und 
Zuverſicht erfüllen. Nicht Glückzufälle haben uns geholfen, auch 
dürften und dürfen wir auf ſolche nicht rechnen. Was uns zum 
Siege führen wird, iſt allein die Kraft und Energie unſeres 
Volles und die Größe ſeiner Führer. Und von wo die Führer? 
Nun, ſoll der Kleinglaube die Herzen ergreifen? Denkt an die 
Februartage 1915. Die, die uns damals die leibliche Sicherung 
brachten, werden uns auch die geiſtige erkämpfen helfen. 
Wir wollen nicht ohnmächtig werden, ſondern uns an die wen⸗ 
den, an deren Einigkeit das Reich des Oſtens zerſchellte. Und 
wen von den vielen Tauſenden, ja Millionen unbekannten Men⸗ 
ſchen wollen wir um Hilfe bitten? — Unbekannten?! — Nein, 
ſie ſind uns ſchon bekannt. Wer denn? — Die reichsdeutſchen 
Paſtoren! 

Ihr deutſchen Paſtoren, helft uns! 

Helft uns, die anſpornen, die gleichgültig dem Sturm der 
Zeiten zuſehen! 

Helft uns, die ermutigen, die einen heißen, faſt ihre Kräfte 
überfteigenden Kampf gegen immer neue Wogen führen. 

Helft uns, ein tieſes Zuſammengehörigleitsgefühl in unſerm 
Volke. wecken! 

Helft uns, dieſe heilige Allianz zwiſchen der alten und 
beimat immer feſter ſchmieden, durch Not und Sieg! 

Helft uns, unſere Gemeinden von finſteren Mächten zu 
reinigen! 

Helft uns, 
Willen fälſchen. 
Helft uns! 


Eröffnung einer Vorbereitungsklaſſe 
am dentſch⸗evangeliſchen Lehrerſeminar zu 


Im Wochenblatt „Unſere Kirche“ macht Herr Seminar⸗ 
direktor Dr. Schneider folgende Mitteilungen: 

Nach den Beſtimmungen für das deutſch⸗evangeliſche Lehrer⸗ 
ſeminar in Lodz wird zur Aufnahme in die erſte Klaſſe eine 
Vorbildung von vier Klaſſen einer Mittelſchule oder eine gleich⸗ 
wertige Vorbildung gefordert. Außerdem iſt wenigſtens einige 
Kenntnis in der polniſchen Sprache und in Muſik erwünſcht. 

In den erſten zwei Jahren ſeit der Wiedereröffnung des 
Seminars konnten dieſe Bedingungen in den meiſten Fällen noch 
nicht ſtreng eingehalten werden. Es meldeten ſich viele An⸗ 
wärter — namentlich vom Lande —, die ihnen nicht entſprachen, 
trotzdem aber ins Seminar aufgenommen wurden, da dieſem der 
Zuwachs neuer Schüler — die „Nekrutierung“ des Lehrerſtandes 
— aus der ländlichen Bevölkerung ganz beſonders am Herzen 
liegt. Freilich blieb auch ſo noch der Prozentſatz derſelben gegen⸗ 
über dem e eee vor dem Kriege zurück. 


neuen 


unſer Volk zu befreien von denen, die ſeinen 


E. Weſtphal, Witkowo⸗Rum. 


Lodz. 
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Kreiſen der Bevölkerung ber ſolche Ve rn Ratte 
funden. Die unſinnigſte Denunzation genügte. Im eigenen 
Hauſe war man nicht mehr ſicher. Waren die Dienſtboten bös⸗ 
willig, ſo griffen ſie irgend eine Aeußerung auf, entſtellten ſie, 
und das Schickſal der Herrſchaft war beſiegelt. Aus unſerer 
Stadt find aus der Paſtorenſchaft allein ſechs, darunter unſer 
Generalſuperintendent, damals verſchickt worden, vom flachen 
Lande in Livland weitere 20 Paſtoren, viele Glieder des Adels, 
der Kaufmannſchaft, viele weibliche Perſonen, viele alte Damen, 
die um irgend eines Aergers willen von einem Dienſtmädchen 
denunziert waren, mußten nach Sibirien wandern. 

Es ward noch viel ärger. Es kam eine Zeit, da das Kolo⸗ 
niſtengeſetz in Kraft trat. Wir hatten in Livland eine deutſche 
Kolonie, fie war etwa 150 8 Jahre alt. Deutſche Bauern ſin 
damals eingewandert nach Hit ſchenhof bei Wenden. Deutſch 
war die Kolonie geblieben bis auf den heutigen Tag. Ihren 
Bevöllerungsüberſchuß gab fie ab an die Stadt, nach Riga. 
Hier hatten wir deuiſche Elemente in unſerer Stadt für den 
Handwerlerjtand gewonnen. Nun wurde nicht nur den Hirſchen⸗ go 
hofern ſelbſt der Grund und Boden genommen, es wurden nicht 


nur fe ſelbſt hinaus ins Elend getrieben, ſondern alles, was? 


aus Hirſchenhof ſtammte, mußte fort. Aus un 
eigenen Gemeinde zogen ſie in Scharen hinein ins bittere Elend, 


und wir durften nicht helfen. Es war ein Verbrechen, wenn wir 


fie irgendwle unterſtützten. Es kamen gerzzerreißende Briefe 
von den Brüdern aus der Ferne. Ein Paſtor ſchried uns: „In 
meinem Bezirk leben vertziebene Hirſchenhofer. Die Männer | t: 


aben nach vieler Mühe Arbeit gefunden, 
gens an die Arbeit gehen, graben ſie ſechs b 


und ehe ſie mor⸗ 
bis 
I 


acht Gräber täglich aus, denn ſoviel fe erben doch im 
Laufe des Tages und werben eingeſcharrt.“ Vielfach find 
fie direlt Hungers geſtorzen. Unterſtützt durften ſie 


nicht werden. Da haben wir natürlich heimlich helfen müſſen. 


Von Hand zu Hand ging das Geld. Buchführung war untere 
ſagt, Nechenſchaft durfte nicht abgelegt werden. Es ſind den⸗ 
noch g. Mine z o Vertraensperſonen ins Inncre des 


Reiches geſchidt Worden. 

Und es wurde immer ſchlimmer. Es kam ein Verbot, auf 
der Straße und an öffentlichen Orten deutſch zu ſprechen. Oft 
iſt men, daß Kindermägde mitſamt den Kleinen zur 
Poliel geführt wurden zwecks Aufnahme von Protokollen, weil 
ſie den Kindern, die keine andere Sprache ſprechen konnten, ein 


es vopgeto! 


I .- 
=} pellen 


| eine 
| und alle 


deutſches Wort gef jagt hatten 


Ur uf ue 


Deutſche Daft — Sonmtag, den 10. März 1918 


Der Bildungsſtand in der I. Seminarklaſſe aber war infolge⸗ 
der beiden Schuljahre einerſeits im allge⸗ 


Anfange 


am 


meinen recht niedri 


g, anderſelts jeher verſchiebenartig. Um nan 
ſichere Grundlage für den weiteren Unterricht zu gewinnen 
eintretenden Schüler zu gleicher Leiſtungsfähigkeit zu 
führen, um Fehlendes nachzuholen un ddie Klaſſe methodiſch zu⸗ 
ſammenzuarbeiten, Be es in allen Fächern bei den Elementen 
elnzuſegen und zunägft die einfachſten Stoffe zu behandeln. 


Liegt darin an ſich ſchon eine bedeutend erſchwerte Unterrichts⸗ 
tätigkeit, die an das Lehrgeſchick und die Berufsfreudigkeit der 


Seminarlehrer die höchſten Anforderungen ſtellt, ſo wurde da⸗ 
mit vor allem ein Funden Bruchteil der zur Verfügung ſtehen⸗ 
den dre usbildungszeit in Anſpruch genommen, ehe 
nach Stoff und Melhode mit der eigentlichen lehrplan mäßigen 
Aufgabe des Seminars voll eingeſetzt werden konnte. 

Um dieſen Mängeln zu begegnen, das Maß 
neten Vorbildung einzut halben und damit überhaupt die Lehrer⸗ 
bildung weiter auszubauen, ſoll mit Beginn des neuen Schul⸗ 
jahres — Ende Auguſt d. J. — eine Vorbildungsklaſſe am Se⸗ 

minar eingerichtet und eröffnet werden. Eine erweiternde 
und dertiefende Wiederholung der Volksſchulſtoſſe — namentlich 
in Religion, Deutſch, Rechnen und den Nealien — daneben Ein⸗ 
führung in die Polnische Sprache und ins Violinſpiel, wird ihre 
beſondere Aufgabe fein. Zu dieſem Zwecke ſieht der Lehrplan 
bei 32 Wochenſtunden im ganzen folgende 
lichen Stundenzahlen im einzelnen vor: 
Schönſchreiben 6, Polniſch 4, Geſchichte 
und Raumlehre 5, Naturkunde 2, Zeichnen 
line 1 und Turnen 2. 


ahrigen 


Deu 


Religion 3, Deutſch mit 
3, Erdkunde 2, Rechnen 


2, Singen 2, Vio⸗ 


my 


In die Vorbereitungsklaſſe eintreten können vorzugsweiſe 


evangeliſche Knaben vom 15. Lebensjahre an. Beizubringen ſind 
Lebenslauf, letztes Schulzeugnis, Tauf⸗ und gegebenenfalls Kon⸗ 
firmationsurkunde, ſowie Impfſchein. Die Einſchreibegebühren 
betragen 5 Mk., das jährliche Snigel d vorausſichtlich 60 Mk. 
Bei erfolgreichem Beſuche der Vorbe reitungsklaſſe geſchieht die 
Aufnahme in die J. Seminarklaſſe ohne beſondere Prüfung. 


Deutſch⸗evangeliſcher Landesſchulverband. 
Mitteilungen an die Schulgeme udenvorſtände. 
Einreichung von Mitgliederliſten an die Wojts, 


Nach § 13 des Geſetzes über die Verückſichtigung von Schul⸗ 
bedürfniſſen der Minderheiten ſind die Mitglieder der Schulge⸗ 
meinden von allen beſonderen Schulſteuern und Schul⸗ 
abgaben für 1 Volksſchulen befreit. Trotz dieſer uns 
zweideutigen Vorſchrift des Geſetzes kommt es aber noch vor, 
daß manche Wojts allgemeine Schulſteuern von den Mitgliedern 
unſerer Schulgemeinden einfordern. Wo uns ſolche Fälle be⸗ 
kannt geworden ſind, haben wir geeignete Maßnahmen getroffen, 
um unſere Mitglieder vor dieſer Doppelbeſteuerung au bewahren. 
Wir müſſen aber auch erwarten, daß Vosſtünde der Schul⸗ 
gemeinden ihrerſelts den geſetzlichen Vorschriften nachkommen, 
deren Erfüllung die Vorausſetzung für die Befreiung won öffent⸗ 
lichen Schulabgaben iſt. Hierzu gehört vor allem, daß den Wojts 
die Liſten unſerer Mitglieder zur Verfügung geſtellt werden. 

Wir erſuchen die Vorſtände unſerer Schulgemeinden, welche 
den Wofts die Mitgliederliſte noch nicht eingeſandt haben, das 
Verſäumte nachzuholen und auch jede Veränderung im Mit⸗ 
gliederbeſtande der Schulgemeinde der Gemeinbelanglei mitzu⸗ 
teilen. Selbſtverſtänblich bezieht ſich dieſe Vorſchrift nur auf 
Schulgemeinden, die ſich in bezug auf die Verwaltung und Unter⸗ 
haltung der Schube von der politiſchen Gemeinde 
(Gmina) losgelöſt haben. 


a u a nn 
Aus unſerem Vereinsleben. 
Deutſche Tage in Lodz. 

In der Oſterwoche ſtehen uns Zuſammenkünfte von Ver⸗ 
tretern deulſcher Vereinigungen in Polen bevor, 

Am Donnerstag, den 4. April, wird um 10 Uhr vormittags 
die Hauptverſammlung des Deutſchen Vereins 
zu einer Tagung zuſammentreten. An ihr werden ſowohl die 
Mitglieder der Verwaltung in Lodz wie auch Vertreter der 
Ortsgruppen aus ganz Polen teilnehmen. Nach dem vom Vor⸗ 
enden zu eritatte: nden Bei über die Entwi 2 r 


U} 


Wir mußte en es Sek eigenen 
Kindern verbieten, ein deutiches Wort zu ſprechen, mußten fie 
gelegentlich ſchelten, wenn ſie auf der Straße ein lautes deutſches 
Wort geſagt hatten. Das hat ins Herz geſchnitten, das ers 
bitterte aufs Tiefite. 


Und unſere deutſche Preſſe wurde uns genommen, ſämtliche 
deutſche Zeitungen und Fachblätter. Unſere Rigaſchen Kirchen⸗ g 


blätter durften nicht mehr erſcheinen. Ich erhielt einmal ein 
leeres Kuvert, darin lag eine Mitteilung der Poſt, der Brief 
ſei deutſch geſchrieben und deswegen kaſſiert, da es in Rußland 
verboten ſei, Briefe in deutſcher, hebräiſchet, ungariſcher und 
Esperanto Sprach he zu ſchreiben. Viele Mütter haben das bitter 
ſchwer empfunden, wenn ſie ihren im Kriege ſtehenden Söhnen 


nicht wehr ein Wort zukommen laſſen konnten, weil ſie nur die 


deutſche Sprache beherrſchten. 
Es kam noch ſchlimmer. An unſerer Univerſität Dorpat 
be eſta nd noch die deutſche Fakultät. Es kam der Befehl, fie zu 
f Es wurde erklärt, das ſei ganz untunlich, es gebe 
Beine e Hit fsmittel in ruſſiſcher Sprache, es fehle die wiſſen⸗ 
erminalogie, es ſeien für die evangeliſchen Begriffe 
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de im Ruſſiſchen einfach nicht dien ai Alle Proteſte 

ichts, es blieb bei dem Befehl. Da nahmen die Pro⸗ 

ihren Abſchied mit Ausnahme eines unter ihnen, der, 

von Geburt, es unternahm, ruſſiſch zu leſen, und eines 

1, des Profeſſors der praktiſchen Theologie, Profeſſor Hahn, 

Erlaubnis gegeben wurde, in deutſcher Sprache vorzu⸗ 

0 Die anderen ſchieden aus und damit war die Fakultät 

vaben. Es wurden nur noch zwei Fächer geleſen. Die Stu 
denten konnten ſehen, wo ſie blieben. 

Und in dieſer Zeit fiel die ruſſiſche Revolution vom März 

dieſes Jahres. Sehr balo hieß es bei jeder Freiheit, die ver⸗ 


kündet wurde: Mit Ausnahme der Deutſchen. Im weſentlichen 
blieb unſer Geſchick genau dasſelbe, das es geweſen war. Sehr 
bald mehrten ſich an die Uebergriffe, es vi ein Zuſtand der 
Anarchie ein, der dazu führte, daß mehr und mehr auch die 
lettiſchen Sete sgenoſſen ſeufzten: Ach, wenn nur die 
Deutſchen kämen! Wie oft habe ich aus lettiſchen Munde 
dieſe Worte vernommen. Dann kamen die letzten Tage. Als wir 
es gar nicht mehr glaubten und erhofften, da krachten plötzlich 
am Anfang des 1. September die Granaten in die Stadt hinein. 
5 waren ni icht Schreckens⸗ das waren Jubeltöne! Wir wußten, 


da aß Bomben und Granaten treffen und verwunden und töten 


der gekennzeich⸗ 


Fächer und wöchent⸗ 


| 
ſcheiden. id Di 
Deutſchen ſind da! 
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arbeit und der ihr folgenden Stellungnahme zu deutſchen Zus 
kunftsfragen, wird der Schatzmeiſter eine Webeujiht über den 
Stand des Kaſſenweſens bieten und den Haushaltsplan für das 
nächſte Vereinsjahr zur Kenntnis bringen. Zum Schluß wird 
der Vorſitzende der Jugendabteilung in Lodz einen Vortrag über 
die Aufgaben der deutſchen Jugendpflege in Polen 
halten, dem ſich die Erörterung über die Einrichtung von Ju⸗ 
gendabteilungen in Stadt und Land anſchließen wird. 

Am nachmittag desſelben Tages werden Abgeordnete der 
deutſchen Lehrervereine zuſammenkommen, um den in unſerem 
Blatte bereits beſprochenen Deutſchen Lehrerver band 
für Polen zu gründen. 1 

Am Abend veranſtaltet die Jugendabteilung des 
Deutſchen Vereins einen Familienabend, an dem diesmal 
auch das mit der Jugendabteilung in Arbeitsgemeinſchaft 
ſtehende Doutſche Pfadfinderkorps tätigen Anteil 
nehmen wird. 

Für den nächſten Tag, Freitag, den 5. April, iſt für vormit⸗ 
tag eine allgemein zugängliche Vortragsveranſtaltung 
des Deutſchen Lehrervereins zu Lodz vorgeſehen, in der Lehrer⸗ 
fragen beſprochen werden ſollen. 

Am Freitag nachmittag findet ein Rechnerkurſus der 
Wilcken Spar⸗ und Feen en ſtatt. 


— 


den 6 6. April. eine Be rtreterverſam rare der hide 
und ehnstaffennereine anſchließen, die ſich mit 
der Wahl der Leitung des Verbandes der deutſchen 
Genoſſenſchaften in Polen und der Gründung einer 
3entraltafje zu befallen haben wird. 


Dar! 


Geiſtliches Konzert des Deutſchen Vereins. 


Zugunfien der neuen Stipendienſtiftung des Deutſchen Ver⸗ 
eins ſoll am Sonntag, den 24. März, 6 Uhr nachmittags, im 
Konzerthaus ein geiſtliches Konzert veranſtaltet wer⸗ 
den, in dem ſowohl Einzeldarbietungen wie auch Chorgeſänge 
zu Gehör gebracht werden. 


Jugendabteilung des Deutſchen Vereins. 


Auf der Suche nach Darb tetungen für den Unterhaltungs⸗ 
nachmittag verſiel der Feſtausſchuß der Jugendabteilung auf 
eine „amerikaniſche Verloſung“, die am Sonntag unter den 
männlichen Mitgliedern viel Anklang und eine zahlreiche Be⸗ 
teiligung gefunden hatte. fi verſt eige rte mit wahrer Todes⸗ 
ve rachtung; die Pf a nigſtücke fleſſen überrsichlich und erzehen 
[bed ſtattli c Due. Schmuge und praf.cige Cegengände, 
die vom Erlös bezahlt wurden, fielen in die Hände der glück⸗ 

lichen Erwerber. Der Verſteigerung ging eine Vorleſung 
über die Ukraine und gemeinfamer Geſang voraus. 

Die jungen Mädchen verſammelten ſich in großer Anzahl 
im Freiſtundenheim, um hier ihre Geſchicklichkeit im Schießen 
mit dem Luftgewehr zu erproben. Später unterhielt man ſich 
in Gruppen bei Spiel umd Geſang. 

Am Mittwoch, den 6. März, ſchilderte Herr Dipl. Ing. 
H. Geſell im Kreiſe unſerer Jugendabteilung, wo er bereits 
kein Unbekannter mehr iſt, Wanderungen durch deutſche Gauen. 
Eine Lichtbilderſerie veranſchaulſchte deutſche Landſchafts⸗ und 
Städtebilder in ſchöner farbenprächtiger Wiedergabe, die Er⸗ 
läuterungen erhielten dadurch ihren beſonderen Wert, daß fie 
zumeiſt auf Grund eigener Erlebniſſe gegeben wurden. Herrn 
Geſell ſei für den ſchönen Vortrag herlich gedankt. 

Heute Sonntag, den 10. März, verſammeln ſich 
beide Gruppen um 3 un r im. Jugendheim. Vorgeſehen iſt ein 


muſikaliſch⸗deklamatori 058 Unterhaltungsnachmittag, der ſich 
aus genupzeiche n Darbietungen zuſammenſetzt. Am Abend find 
getrennte zwangle Zuſam menkünfte. Für die jungen Männer 


gelangt in der Leſehalle das ſchon früher angeſetzte zweite Wett⸗ 
ſchießen mit dem Luftgewehr zum Austrag. 

Am Mittwoch, den 18, März, hält Herr Dir. R. Treut 
im Nie eim ſeinen Vortrag über „Deutſchland und Frank⸗ 
reich, die Geſchichte ihrer politiſchen Beziehungen.“ 


wir hatten manchen Fliegerüberfall er⸗ 
iner geklagt, wir haben gedankt. Den 


und Elend anticht en, 
lebt. Aber es hat de 


Sonnabend und Sonntag, den 1. und 2. September hindurch 
krachbe es wieder und immer wieder. Mancher Schaden iſt an⸗ 


an 


En 


gerichtet worden. Aber wir hofften und freuten uns — und dann 
brach der 3. September, der Montag, an. An jenem uns unver⸗ 
geßlich bleibenden Tage des Morgens um 6 Uhr weckten mich 


meine Kinder, die zur Straße hinaus ſchliefen, mit der Nach⸗ 
richt: Es wird begonnen zu plündern. Und nun ſpielten ſich 


vor unſeren Augen die grauenvolliten Szenen ab. Soldaten, 
von Offizieren geführt, hinterher die Hefe des Volkes, zogen 
durch die Straßen. Die Läden und Geſchäftslofale wurden zer⸗ 
trümmert, die Fenſterſcheiben eipgeſchlagen, und dann ging es 
hinein und wurde geraubt. Meiner Wohnung gegenüber war 
ein Wäſchemagazin, durch mehrere Etagen hindurch lagerten die 
Waren. Gegen eine Stunde hindurch flogen aus ſämtlichen 
Fenſtern die Wäſchevorräte auf die Straße, die unten wit 
Gröhlen und Schreien empfangen wurden, worauf ſich ein Kampf 
um das Geraubte entſpann. Immer erregter wurden die Leiden⸗ 
ſchaften. Es regte ſich die Frage: Wann ergießt ſich die Welle 
in unſere Häuſer? In ſolche Hände zu fallen und, was viel, viel 
grauenhafter iſt, in ſolchen Händen ſeine Frau und ſeine Tochter 
8 wiſſen! Ich glaube, es iſt noch nie ſo heiß gebetet worden. 


Gegen 2 Uhr ließ die Plünderung nach. Die Truppen zogen ab. 
Es gingen Gerüchte um von furchtbaren Greueln, die ſie verübt 
hatten. Noch hörte man immer wieder die Detonationen. Zum 
Teil mögen es Sprengungen geweſen ſein, zum Teil Granaten, 
die in die Stadt fielen, niemand vermochte das klar zu unter⸗ 
Und dann gegen 4 Uhr hieß es mit einem Male: Die 
Bald lam der eine oder andere und ſagte: 
Ich habe die deutſchen Soldaten geſehen. Und mir wurde die 
Botſchaft: In deiner Kirche ſind die Deutſchen. Unſere Kirche 
hat einen 120 Meter hohen Turm. Es waren Gerüchte vers 
breitet, daß Maſchinengewehre dort untergebracht wären. Ich 
ging in die Kirche und fand drei deutſche Soldaten, einen Königs⸗ 
einen Elſaß⸗Lothrin iger und einen aus Baden eder 
Sie ſtanden da und bewachten die Kirche, während ihre 
Kameraden auf dem Turme waren. Mit welchem Jubel dieſe 
Boten der Freiheit begrüßt worden find, läßt ſich nicht be⸗ 
ſchreiben. Bald wogten die Straßen von der erregten und dank⸗ 
baren Menge, und die beweglichſten Szenen ſpielten ſich ab. 
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Die Mitglieder aller Unterabteilungen werden um zahl⸗ 
reiche Beteiligung an den Vorbereitungen für den nächſten Fa⸗ 
milienabend erſucht. 

Zgierz. 

Sonntag, den 24. Febr., 3 Uhr nachm., hielt der „Deutſche 
Verein“, Ortsgruppe Zgierz, ſeine dritte Hauptverſammlung ab. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung hielt der Hauptſchrift⸗ 
leiter der „Deutſchen Lodzer Zeitung“, Herr Carl Gollnick, 
einen Vortrag über die politiſche Lage und die Deutſchen in 
Polen. Der Regner ging von der augenblicklichen politiſchen 
Lage aus. Er ſtreifte den Friedensſchluß mit der Ukraine und 
die bevorſtehenden Verhandlungen mit Großrußland und Rs 
mänien und kam dann auf die Cholmer Grenzfragen zu ſprechen. 
Er kennzeichnete die Stellung, die Deutſchland dazu eingenommen 
habe. Die Erregung, die dieſe Fragen unter den Polen hervor⸗ 
gerufen haben, trugen zur Klärung der Lage weſentlich bei. 
Der Vortragende ging auf die Mißverſtändniſſe ein, die zwiſchen 
den aus der alten Heimat gekommenen und den hier anſäſſigen 
Deutſchen jo häufig herrschen. Es ſei bedauerlich, daß die Reichs⸗ 
deutſchen vielfach ſich nicht in die Seele der hier lebenden Deut⸗ 
ſchen hineinzuverſetzen ſich bemühten. Es ſei das Wort von 
Deutſchen zweiter Klaſſe gefallen. Der bekannte und beliebte 
Nomanſchriftſteller Rudolf Herzog habe im Jahre 1914 einen 
Roman „Das große Heimweh“ erſcheinen laſſen. Dieſes Buch, 
das ſich mit den Deutſchen in Amerika beſchäftigt, wolle der 
Nedner jedem Deutſchen in Polen und beſonders auch der heran⸗ 
wachſenden Jugend warm ans Herz legen, da es vieles enthalte, 
was auch auf die hieſigen Verhältniſſe zutreffe, 

Eines überſahen die Reichsdeutſchen immer, das das Aus- 
kandsdeutſchtum in einem ſtändigen Kampfe ſtände, und dieſer 
Kampf ſchaffe andere Menſchen, als die Ruhe in der Heimat, 
wo das Deutſchtum etwas Selbſtverſtändliches ſei. Dort gäbe 
es feine Einwirkungen und Eindrücke, gegen die man unter Auf⸗ 
bietung aller Kraft ankämpfen müſſe, um ſich das reine und 
unverfälſchte Deutſchtum zu bewahren. Die hieſigen Deutſchen 
hätten in dieſem Kampfe jedoch jetzt einen mächtigen Helfer ge⸗ 
wonnen: das ſiegreiche Deutſche Reich, das ſeine Stammesbrüder, 
won denen es leider früher viel zu wenig gwußt hätte, nun 
kennengelernt habe und künftig nicht mehr im Stiche laſſen werde. 
Die Worte des Herrn Generalgouverneurs, die dieſer zu den 
Deutſchen in Lodz geſprochen habe, ſeien eine hohe Bürgschaft 
dafür. — Die Stimme des Einzelſtehenden verhalle; die Stimme 
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eines Mannes, der Hinter ſich 20 000 treue Gefolgsleute wiſſe, 
wie es durch den Anſchluß an den Deutſchen Verein gewährleiſtet 
ſei, gewinne an Macht und Einfluß. Man werde es auch in der 
alten Heimat nicht überhören können, wenn 20 000 Deutſche in 
Polen ihre Stimme erhöben. — Zum Schluſſe rief der Redner 
ben Deutſchen in Polen jenes Wort aus dem Roman „Das große 
Heimweh“ zu, das für amerilaniſche Verhältniſſe geprägt, auch 
hier in gewiſſem Sinne Geltung habe: „An Urbarmachung und 
Aufbau des Landes haben Sie den deutſchen Schweiß geſetzt. Nun 
ſetzen Sie ihn auch an die Anerkennung Ihrer Vollsart, Ihres 
Mitbeitimmungsrechtes, Ihrer Regierungstätigkeit zum Ruhme 
der germaniſchen Kultur.“ 

Der Vortrag wurde mit großer Aufmerkſamkeit angehört 
und beifällig aufgenommen. 

Zum Vorſitzenden der Hauptverſammlung wurde Herr Ar⸗ 
wur Zerndt und zum Schriftführer Herr Bruno Müller 
berufen. Der Vereinskaſſierer, Herr Oskar Hille, gab den 
RNechenſchaftsbericht bekannt, aus dem zu erſehen iſt, daß die Ein⸗ 
nahmen vom 25. März 1917 bis 1. Februar 1918 1835.47 M., die 
Ausgaben dagegen 1687.66 M. betragen, jo daß am 1. Februar 
1918 ein Kaſſenbeſtand von 147.81 M. zu verzeichnen iſt. Die 
Verſammlung nahm den Rechenſchaftsbericht an und entlaſtete 
den Vorſtand und den Ausſchuß. Es wurde zu den Erſatzwahlen 
geſchritten. Da der erſte Vorſitzende, Herr Karl W. Bom me, 
zum Leidweſen aller Mitglieder ſein Amt krankheitshalber nie⸗ 
derlegen mußte, ſo wurden gewählt in den Vorſtand: zum erſten 
Vorſitzenden Herr Leopold Bredſchneider, zum zweiten Vor⸗ 
ſitzenden Dr. Alfred Wolf, Kaſflerer wurde Herr Oslar Hille, 
Schriftführer die Herren Bruno Müller, Wilhelm Berſch 
und Reinhold Jungto. In den Ausſchuß wurden berufen die 
Herren: Robert Ern ſt, Osbar Jahn, Friedrich Zobel, Ernſt 
Lindner, Hermann Weckwert, Karl Wagner, Robert 
Bernecker, Karl Maier, Ferdinand Geßler, Frl. Elſa 
Immiſch, Frau Frieda Lindner und Frau Chriſtine 
Jungto. 


Turek. 


Eine Zuſammenkunft der Freunde und Mitglieder des Deut⸗ 
ſchen Vereins fand hier am 24. Februar ſtatt. Herr Hauptlehrer 
Schmidt ſprach über die Notwendigkeit der Sicherung der 
kulturellen Bedürfniſſe der Deutſchen. An den Vortrag ſchloß 
ſich eine Aussprache, in der den Ausführungen zugeſtimmt wur⸗ 
den. Eine Anzahl Zuhörer, die bisher dem Verein noch nicht 
angehörten, ließen ſich als Mitglieder einſchreiben, ſo daß die 
Mitgliederzahl auf 62 geſtiegen iſt. 

Landwirtſchaftliche Vorträge. 


Herr Kreistagsabgeordneter Henning hielt am 20., 21. 
und 26. Februar in Okup für Mitglieder der dortigen Orts⸗ 
gruppe Vorträge über Bodenkunde, Meliorationen, Bodenbe⸗ 
arbeitung und Ernährung des Viehs, insbeſondere der Milch⸗ 
kühe. 

Am 27. Februar hielt Herr Henning in der Schule zu 
Anielin bei Lask einen Vortrag für die dortige Ortsgruppe 
über Bodenkunde und Bodenbearbeitung. 

Ueber dieſelben Fragen ſprach Herr Henning am 14. Februar 
in Pawlikowice bei Pabianice vor Mitgliedern der dortigen 
Ortsgruppe. 


Deutſches Genoſſenſchaftsweſen. 


In der letzten Sonntagsausgabe der „Deutſchen Lodzer 
Zeitung“ veröffentlichte Herr Dr. jur. H. P. Fiſcher einen 
Bericht über das deutſche Genoſſenſchaftsweſen in Polen, dem 
wir folgendes entnehmen: 

Durch Vermittlung des Deutſchen Vereins in Lodz 
ſetzte im Herbſt 1917 durch den Verband deutſcher Ge⸗ 
noſſenſchaften in der Provinz Poſen eine großzügige 
Gründungstätigleit ein. In kaum einem halben Jahre ent⸗ 
ſtanden in den deutſchen Kolonien Polens über 90 Raiff⸗ 
eiſenkaſſen nach deutſchem Muſter, die zum Teil ſchon 
mit ſchönem Erfolge die Geſchäftstätigkeit aufgenommen haben. 
Die Gründungen, die zunächſt großem Mißtrauen der Landwirte 
begegneten, gehen weiter, und es verdient hervorgehoben 
werden, daß heute ſchon manche Wirte an die Verbandsleitung 
herantreten und um Gründung von Kaſſen erſuchen. Die bisher 
gegründeten Genoſſenſchaften haben ſich zu einem Verbande 
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der deutſchen Genoſſenſchaften in Polen zuſammen⸗ 
geſchloſſen, der ſeinen Sitz in Lodz, Petrikauer Str. 100, hat, 
Das hoffentlich bald geſchloſſene Netz von deutſchen Kre⸗ 
ditgenoſſenſchaften in Polen gewinnt zunächſt dadurch 
große Bedeutung, daß es ausgleichend wirken kann zwiſchen 
dem Rapitalmangel, der vom Kriege ſchwer betroffenen Gegenden 
und dem Geldüberfluß der verſchont gebliebenen Landſtriche. 
Die zum Wiederaufbau und zur Wiederinſtandſetzung der Wirt⸗ 
ſchaft notwendigen Mittel können natürlich nicht durch Staats⸗ 
beihilfen allein gedeckt werden, daher iſt dieſe Art der Selbſthilſe 
durch den Zuſammenſchluß der einzelnen deutſchen Landwirte 
aufs freudigſte zu begrüßen 
Jedenfalls wird der Kapitalbedarf der deutſchen 
ſowohl wie der polniſchen Landwirte erheblich ſein, 
enn erſt der Wiederaufbau und die Wiedereinrichtung in vollem 
Gange iſt. Das inländiſche Kapital wird dann kaum 
ausreichen, alle Bedürfniſſe zu decken. Die Errichtung 
ordentlicher, zweckhmäßiger Wohnhäuser und Ställe, die Anwen⸗ 
dung von Kunſtdünger, die Beſchaffung von landwirtſchaftlichen 
Maſchinen aller Art, der Ankauf einwandfreien Saatgutes, Die 
Hebung der Viehzucht, die Einführung großzügiger Vorflutein⸗ 
richtungen (Drainage) u. a, erfordern bedeutende Geldmittel. 
Ehe jedoch an eine allgemeine Drainage gedacht werden 
kann, iſt es zunächft erforderlich, daß eine umfaſſende Flur⸗ 
bereinigung ſtattfindet, denn die einzelnen Felder ſind 


) 
{ 


durch die vielen Teilungen innerhalb der Familie zerſtreut und 


meiſtenteils von geringer Größe. Auch hier kann die Genoſſen⸗ 
ſchaft zum Segen des Dorfes werden, wenn es ihr ge⸗ 
lingt, das Gemeinſchaftsgefühl zu wecken und zu ſtärken 
und den oberſten genoſſenſchaftlichen Grundſatz zu pflegen: „Einer 
für Alle, Alle für Einen“. Bisher fehlte dem hieſigen Landwirt 
der alte deutſche Bauernſtolz der Treue ſeinem ererbten Boden 


gegenüber. Mancher Landwirt war mehr Grundſtücks⸗ 
händler, der raſch verkaufte, wenn er einen kleinen Verdienſt 


der Betreffende faſt 
der früheren, dem 
nicht zuträglich; der 
eichbaren beträgt, gibt 


dabei erzielen konnte. Freilich erſtand 
immer eine größere Wirtſchaft an Stel 
Boden aber war dieſer 2 el durchan 
Ertrag, der nur einen Bruchteil des Er 
davon beredte Kunde. 
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Po itiſche Wochenſchau. 


Als der Ring der Gegner Deutſchlands und ſeiner Ver⸗ 
bündeten durch den Frieden mit der Ukraine geſprengt worden 
war, gab man ſich allgemein der Hoffnung hin, daß bald noch 
weitere Friedensſchlüſſe unter den kriegführenden Gruppen folgen 
würden. Die letzten Ereigniſſe haben dieſe Erwartung zu einem 
guten Teil erfüllt. Am Sonntag durchlief die Welt die frohe 
Kunde, daß nunmehr auch Rußland den Frieben mit den 
Mittelmächten eingegangen ſei. Die Botſchaft. daß der Friede 
nunmehr zur Tatſache geworden iſt, hat auch bei uns Millionen 
Herzen in heller Freude höher ſchlagen laſſen und manche Träne 
wird getrocknet werden durch die Ausſicht, daß es mit den aus Ruß⸗ 
land Heimkehrenden bald ein heiß herbeigewünſchtes Wieder⸗ 
ſehen geben wird. Der neue Friede offenbart ſich uns als eine 
Siegeswirkung der ungeſchwächten deutſchen Waffe, die ihren 
im Oſten ſiegreich begonnenen Feldzug durch die letzten Taten 


einem ruhmvollen Ende entgegenführte. Die Breſt⸗Litowſker 
Verhandlungen zogen ſich durch die abſichtliche Verzöge⸗ 


rung der ruſſiſchen Delegation in die Länge, man dam über 
ſchöne Worte nicht hinaus. Nach dem Frieden mit der Ulraine 
vom 9. Februar glaubten die Ruſſen ſich billig losbaufen zu 
können, indem ſie den Mittelmächten einen Frieden ohne Ver⸗ 
trag anboten, der von letzteren begreiflicherweiſe nicht nur nicht 
angenommen wurde, ſondern auch den Ausſchlag zur Aufhebung 
des Waffenſtillſtandes mit Rußland gab. Jetzt ſahen ſich die 
Ruſſen zur Annahme eines Friedensvertrages gezwungen, der 
für ſie früher billiger zu haben geweſen wäre. Zwar werden 
Zweifel geltend gemacht, als ob ein Friede mit der jetzigen ruſſi⸗ 
ſchen Regierung der ſicheren Grundlagen entbehre und ihr Sturz 
ein Wiederaufleben des Krieges im Gefolge haben könne. 
Gegen die letzte Annahme ſpricht der Umſtand, daß die völlige 
Erſchöpfung des Ruſſenreiches ein neues Vorgehen gegen die 
Mittelmächte ſo gut als ausgeſchloſſen erſcheinen läßt, auch wenn 
eine dem Frieden gegneriſch gesinnte Regierung ans Ruder 
kommen ſollte. Die Hauptſache iſt vor der Hand, daß der Frieden 
überhaupt zuſtande gekommen ift; feinen Schutz werden die 
Mittelmächte in Fühlung mit den ehemals zu Rußland ge⸗ 
hörenden Randſbaaten, die durch Deutſchlands Förderung zu 
ſelbſtändigen nationalen Leben erwachen werden, zu ſichern 
willen. Mit dem Bekanntwerden des Friedensvertrages mit 
Rußland ſind auch die militäriſchen Bewegungen des deutſchen 
Heeres auf der ganzen großruſſiſchen Front eingeſtellt worden. 
Möge die günſtige Wendung im Oſten des europäiſchen Kriegs⸗ 
ſchauplatzes ein erfreuliches Anzeichen für eine baldige Ent⸗ 
ſcheidung auch im Weſten abgeben. 

Der Friedensvertrag der Mittelmächte mit Rußland fußt 
im einzelnen auf den Friedensbedingungen, die Deutſchland der 
Petersburger Regierung anläßlich ihrer neuerlich bekundeten 
Friedensgeneigtheit als ein kunzfriſtiges Ultimatum geſtellt 
hatte, und die wir in unſerer letzten Beſprechung an dieſer Stelle 
im Wortlaut wiedergaben. Demnach verpflichtet ſich Rußland 
zur Räumung der türliſchen Provinzen, der Bezirke Erdehan, 
Kars und Batum, und im Norden von Eſtland, Livland, Finn⸗ 
land und die Aalandsinſeln, welche Gebietsteile einer Neuord⸗ 
nung ihrer Verhältniſſe auf dem Wege der Selbſtbeſtimmung 
ihrer Einwohnerſchaft entdegengehen. Es iſt auch das weit⸗ 
gehendſte Einvernehmen getroffen worden über alle künftigen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen beider Gruppen. 
Hierbei iſt dem neuen, für beide Seiten geltenden Handelsver⸗ 
trag beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet worden; er entlehnt 
feine Hauptzüge dem deutſch⸗ruſſiſchen Handelsvertrag aus dem 
Jahre 1914. Aenderungen wurden nur dort vorgenommen, wo 
ſie durch den Krieg und durch beſondere Intereſſen des Vierbun⸗ 
des bedingt find, 

Das deutſche Volk nimmt das Ausſcheiden Rußlands aus 
der großen Zahl ſeiner Feinde mit froher Genugtuung auf. 
Es wird aus dem Zufammenbruch des ihm zahlenmäßig jo über⸗ 
legenen Ruſſenreiches die ſeeliſche Kraft ſchöpfen, die es für die 
noch kommenden ſch fe an der Weillt-..ı notwendig 
brauchen wird. Die deutſche Preſſe gibt allgemein den tiefen 
Eindruck wieder, den der Friedensſchluß im ganzen Lande Here 
vorgerufen und jeiert ihn als einen Sieg des deutſchen Schwerles. 
Auch in Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und in der Türlei wurde 


die Nachricht von der Unterzeichnung des Friedensvertrages mil 
Freude und iſterung aufgenommen. Kaiſer Wilheen. 
richtete an Generalfeldmarſchall v. Hindenburg, dem die 
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deutſchen Siege in erſter Linie zu danken find, aus dieſem Anlaß 
folgendes Telegramm: 

Nachdem der Friede mit Rußland unterzeichnet und hier⸗ 
mit der fait vierjährige Krieg an der Oſtfront zu glorreichem 
Abſchluß gelangt iſt, iſt es Mir tiefſtes Herzensbedürfnis, Ihnen, 
Mein lieber Feldmarſchall, und Jyrem treuen Gehilfen, dem 
General Ludendorff Meinen und des deutſchen Volles heißen 
Dank erneut auszuſprechen. 

Sie haben durch die Schlacht von Tannenberg, durch die 
Winterſchlacht in Maſuren und durch die Kämpfe bei Lodz den 
Grund für alle weiteren Erfolge gelegt und die Möglichkeit ge⸗ 
schaffen, mittels des Durchbruches von Gorlice-Tarnow die ruſſi⸗ 
ſchen Armeen zum weiteten Rückzuge zu zwingen und allem 
ferneren Ansturm feindlicher Heeresmaſſen ſiegreich ſtandzuhal⸗ 
ten. Und nun iſt der koſtbare Siegesprels jahrelangen Ringens 
in unſerer Hand. Unſere baltiſchen Brüder und Volksgenoſſen 
find vom ruſſiſchen Joch befreit und dürfen ſich wieder als 
Deutſche fühlen. 

Gott war mit Uns und wird weiter helfen. 

Wilhelm l. R. 

Ein Friedensvertrag mit Rumänien ſteht aller Voraus⸗ 
ſicht nach gleichfalls in kurzer Sicht. Die von den Mittelmächten 
der rumäniſchen Regierung vorgelegten Friedensbedingungen er⸗ 
ſchienen dieſer ursprünglich als unbefriedigend, worauf die 
Vukareſter Verhandlungen zu ſcheitern drohten. Die Mittels 
mächte gaben zu verſtehen, daß ſie in dieſem Falle entſchloſſen 
find, die Kampftätigleit an der rumäniſchen Front wieder auf⸗ 
zunehmen. Die wenig erfreuliche Lage, dle für Rumänien hier⸗ 
aus erwachſen wäre, wirkte auf deren Regierung beſtimmend, 
ſo daß der neue rumäniſche Miniſterpräſident ſich auf Grund der 
deutſch⸗öſterreichiſchen Bedingungen nunmehr zu Verhandlungen 
bereit erklärte. Die Waſſen ruhen jetzt wierder an der rumä⸗ 
niſchen Front. Es beſteht die Hoffnung, daß ein völliges 
Einvernehmen zwiſchen beiden Parteien in allernächſter Zeit er⸗ 
folgen wird. Rumänien wird ſich zur Abtretung der Dobrudſcha, 
zur Berichtigung rumäniſch⸗ungariſcher Greuzfragen und zu 
wirtſchaftlichen Zugeſtändniſſen an die Mittelmächte entſchließen 
müſſen. Als Gegenleiſtung ſollen Rumäniens Anſprüche auf 
Beßa rabien Zuſtimmung erfahren. 

Japans Streben nach Weltmacht kommt immer mehr zum 
Vorſchein. Es ertlärt jetzt ſeine Abſicht, ſich in die oſtaſtatiſchen 
Angelegenheiten Rußlands einzumiſchen, angeblich, um der durch 
das deutſche Vorgehen auch dem fernen Oſten drohenden Gefahr 
zu begegnen. In Wirklichteit gebrauchen die Japaner dieſen 
Vorwand nur als Deckmantel ihrer Eroberungsabſichten. 
Wladiwoſtok und die angrenzenden Gebiete wurden von 
ihnen bereits beſetzt. Amerika und England ſehen der Machi⸗ 
entwicklung Japans, die ihnen immer unliebſamer wird, 
voll Neid und Mißtrauen zu. In Anbetracht ihrer jetzigen Lage 
unterlaſſen fie aber wohlweißlich jede Einmiſchung. 

England verkündet jetzt auch dan Mund ihres Min iſter⸗ 
präfiventen Bonar Law einen neuen Feldzug ber Lüge und Ver⸗ 
leumdung gegen die Mittelmächte, nachdem alle Waffentaten 
nicht fruchteten. Es ſoll unter den Neutralen und in den Staaten 
der Vierbundmächte mit allen Mitteln eine bezahlte Propaganda 
gegen die ententefeindlichen Regierungen einſetzen. Ein beredies 
Zeugnis für die Schwäche des nach außen hin ſo ſtolzen Englands! 
Das unter der engliſchen Feſſel ſchmachtende iriſche Volk iſt 
in neue revolutionäre Unruhen ausgebrochen. 

Die ſiegreichen deutſchen Truppen waren bei ihrem Vorgehen 
auf ruſſiſchem Boden bis Narwa vorgedrungen, wo ihnen der 
Friedensſchluß mit Rußland ein Ziel ſetzte. Ebenſo raſch ging 
der deutſche Vorſchub an der ganzen übrigen Oſtfront vonſtatten. 
Am 1. März wurde den Maximaliſten durch deutſche und 
ukrainiſche Truppen Riem öentriſſen. Ungeheuer war die Beute, 
welche die deutſche Heeresmacht bei ihrem Unternehmen zu er⸗ 
zielen vermochte. Der deutſche Heeresbericht meldet: Die dem 
Feinde abgenommene Beute iſt auch nicht annähernd zahlen⸗ 
mäßig feſtzuſtellen. Soweit Meldungen vorliegen, ſind in une 
ſetem Beſitz: An Gefangenen 6800 Offiziere und 57 000 Mann. 
An Beute 2400 Geſchütze, über 5000 Maſchinengewehre, viele 
tauſend Fahrzeuge, darunter über 500 Kraftwagen und 11 Pan⸗ 
zerautos, über 2 Millionen Schuß Artillerlemunition und 128 000 

ewehre, 800 Lokomotiven und 8000 Eiſenbahnwagen. Hierzu 
kommt die Beute von Reval mit 13 Offizieren, 500 Mann, 220 
Geſchützen, 22 Flugzeugen und vielen rollenden Material. 

Auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz fanden miß⸗ 
glückte engliſche Vorſtöße in Flandern und franzöſiſche Artillerie⸗ 
angriffe auf den Maashöhen ſtatt. B. 

Nr. 4 der „Fandwirtſchaftlichen Beilage“, die für 
die Leſer auf dem Lande beiliegt, hat folgenden Inhalt: März. 
Bauernregeln. Garten⸗ und Landwirtſchaftslalender. — Einige 
Gedanken über die Aufgaben der Landwirtſchaft nach dem 
Kriege. — Wie baut man auf dem Lande zweckmäßig, ſchön und 
billig? Für die „Deutſche Poſt“ geſchrieben von Architelt Georg 


Piwarz, Dresden⸗Mockritz. — Unſere Hühner und Schweine. — 
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Kleine Mitteilungen. 


Verantwortlicher Herausgeber und Schriftleiter: 
Adolf Eichlet, Lodz. 
Druck. Deutſche Staatsdruckereien in Polen. 
— 


Einkaufs⸗ und Verbrauchs Verein 
„Leulſche Jelbſihile 


Unſere Mitglieder werden darauf aufmerkſam gemacht, 
daß in unferen Verkaufsſtellen Zigaretten folgenden 
Fabritats zu haben ſind: 


„Dolakienig” . . . 10 Si 60 Pig. 
„lem“ . 10 „ 00 „ 
„Oban“ ... . . 10 „ 80 „ 
u . .. . 10 „ 30 „ 
Zahnarzt ARNO DIE TEL. 


9 Drogerie, 
Gottlieb Guizmann, Zod;, Peiritauer Straße 157, 
Lenz Bientiewiczitr. 83, 1. Stage. 


empfiehlt 
Jür Mitglieder des „Deulſchen Apothekerwaren, Chemikalien, 
dereins“ und der „Selbſth elfe bei 


Verbandſtoſſe, unmiwaren, 
Länftlichen Zähnen 20% Ermäßigung. Artitel zur Krankenpfle e, 


Mineralwaſſer, Seifen und Parfüms 
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Homsdpathiſche Behandlung 


Land wirtſchaftliche Bei 


zur „Deutſchen Poſt“ 
Blatt der Landwirtſchaftlichen Bezugs⸗ und Abſatzgeſellſchaft des Deutſchen Vereins, Hau 


Nr. 4 


März. 
Bauernregeln. 
Märzgrün — iſt nicht ſchön. 


Märzenſtaub brin s und Laub. 


Märzenſchnee tut Frucht und Weinſtock weh. 


frühes Säen iſt ſelten gut, 
u ſpät ſäen tut gar nicht gut. 


Der März nicht trocken und nicht naß, 
Der füllt dem Bauer Kiſt' und Faß; 
Und blitzt's und donnert's endlich gar, 
Kommt ganz beſtimmt ein gutes Jahr. 
Noch tut's das Wetter nicht allein, 

Die Bilanz’ braucht Kali zum Gedeih'n. 


Garten⸗ und Landwirtſchaftskalender. 

Säen: Peterſilie, Monatrettich, Zuckererbſen, Brockelerbſen, gelbe 
Rüben, Schwarzwurzel, Spinat, Salat; gegen Ende des Monats 
Zwiebelſamen und Steckzwiebel in den Boden. Schnittlauch umſetzen. 
Spargelbeet reinigen und umſtechen. Wege reinigen. Beſchneiden 
der Obſtbäume und Stachelbeeren. Frühbeet ſäen. Roſen und andere 
Sträucher abdecken. Wieſen und Kleefelder eggen, Maulwurfhaufen 
ebnen, Widenhafer ſäen. 


Sonntag, 10. März 
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Die eigene Produktion an Kleegrasſaaten wird, obwohl fie 

im Zunehmen begriffen iſt, doch niemals der früheren Einfuhr 
gleich — oder nur nahe kommen. Auf L Letztere wird — wenigſtens 
im früheren Umfange nicht — zu rechnen ſein. Es wird daher 
nichts übrig bleiben, als „umzulernen“, d. h. die Wieſen richtig 
zu behandeln und die Grasſaatkoſten nur einmal für eine gute 
Dauerweide ſtatt jedes Jahr für ſchlechte Kleeſchläge auszugeben. 
Aber Wieſen und Weiden allein genügen zur ordnungs⸗ 
mäßigen Durchhaltung unſerer Viehbeſtände nicht. Wir be⸗ 
dürfen hierzu auch des Kraftfutters. Wenn wir nun auch 
hoffen wollen, daß wir beim Friedensſchluß unſere Kolonien 
ungeſchmälert zurückerhalten, ſo kann es beſten Falles — 
doch eine Reihe von Jahren dauern, bis wir wieder auf regel⸗ 
mäßige Einfuhr von dort rechnen können. Wir werden uns 
alſo durch Anbau von Oelfrüchten — weit mehr als vor dem 
— und durch Anlage von Trocknungsapparaten helfen 
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Darren heribeller und jetzt 8 15 Lal ‚ Jofort 
gemacht, da⸗ 


kann. 


abgeholfen s 
lich des Kor 


allerdir 


1 For 


io find j 


weil i 

andt atte. 
vom Nachbarn 
Bauerngemei 


keinen Z3w 


ein⸗ 


kann man da 
ernen, alle 
es eritl 
nicht 


14 
est 


ver⸗ 


a 
1 
aſſig 


dem Ude 
igenfalls aber 
ir jetzt un] 


ehe 
te u ung do 
tlang of 


ne oder 


Vol 


deut chen 


ae Bedarf des 
auh ann zu decken, 


ch für die Zukunft 
em Waffenkampfe n ſollte 
n unſerer Landwirt t noch 
freundlichen Leſer hat nicht mit heißem 
chen Verordnungen „betr. 2 Wirk⸗ und 
oder wenigſtens ihre Ueberſchriften? 
geben zu denken? Ihr Vorhandenſe 
Wir müſſen der Schafzucht wie 


ſein, 


ſind die Aufga 
Bem 

Stri 

Dieſe 7 

1 zu dem 


daß 


ungenutzt dali 


Mancher 


Genoſſen 


Beilage zur „Deutichen Poſt“ 


unſere Aufmerkſamkeit zuwenden, wir müſſen Hanf und Flachs 
bauen, damit wir unſern Bedarf ſelber decken können. Die An⸗ 
fänge ſind ja ſchon gemacht — hinſichtlich der Schafzucht erfreu⸗ 
licherweiſe bereits in Jo erheblichem Umfange, daß ich mich 
darauf beſchränken kann, auf die zahlreichen, dies Thema be⸗ 
handelnden Veröffentlichungen hinzuweiſen. Aehnliches gilt 
vom Flachs. Aber wie iſt es mit dem Hanf? Schafe und Flachs 
bedeuten uns nichts ungewohntes. Aber der Hanf? Vor dem 
Kriege waren in Deutſchland nur 600 Hektar mit Hanf ange 
baut und noch heute gilt der Satz: „wat de Buer nich kennt, 
dat ett hei nich“. 

Ich weiß nicht, ob Bilder von der Hanfpflanzung, 
die die Stadt Bützow im vorigen Jahre auf Moorländereien 
angelegt hatte, in landwirtſchaftlichen Zeitungen veröffentlicht 
ſind. Sollte es nicht geſchehen ſein, ſo geſchieht es hoffentlich 
in dieſem Jahre, damit möglichſt weite Kreiſe einmal ſehen, 
es wirklich nicht ſo ſchlimm ſein kann, Hanf zu bauen — 
auch wenn man nicht gleich Halme von 2,50 bis über 3 Meter 
hat, wie die Stadt Bützow. ſo gut wie 
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laſſen ja übrit das Beſte hoffen. Wenn ſich nur nicht im ge⸗ 
eigneten Moment eine „Reichsfeldbahnmaterialverteuerun 
ſellſchaft in Berlin auftun wollte. Man kann da nur die ſchwär⸗ 
eſten Befi ungen hegen, zumal da es, ſoviel ich weiß, eine 
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ihr dann, etwas dem nie wieder erreichten alten mecklenburgi⸗ 
ſchen Pferde Gleichwertiges hervorzubringen. 

Ebenſowenig, wie ohne tieriſche werden wir ohne menſch⸗ 
liche Arbeitskräfte auskommen können. Die geſteigerte Intenſi⸗ 
tät der Betriebe wird vielmehr — wenigſtens dort, wo nicht 
infolge nebenher gehender extenſiver (Weide) Wirtſchaft weniger 
Perſonal gebraucht wird mindeſtens ebenſoviele fleißige 
Hände beanſpruchen, wie früher. Die Frage, ob es nicht möglich 
ſein wird, die genügende Anzahl Arbeiter zu bekommen, ſteht 
noch offen. Bekommen wir ſie nicht, ſo be t die deutſche Land⸗ 
wirtſchaft eben ſtill und die Aufnahme des Wirtſch 
gegen unſere lieben überſeeiſchen Vettern iſt unm 
kommen wir ſie aber, ſo müſſen wir uns baldigſt zu 
nahme vorbereiten. Die Arbeiterwohnungen ſind infolge 
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Für die „Deutſche Poſt“ geihrieber 
von Architekt Georg Piwarz, Dresden⸗Mockritz. 
Wer baut für mich? 
Kommt nun heute jemand, ſei er nun Landwirt, Gewerbe⸗ 
treibe nder oder Grundſtücksbeſi in die Lage, zu bauen, ſo wird 
Frage geſtellt: baut Ir 
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Wenn nun ein Bauherr einem iſter, 
um die Ausführung zeabſichtigten Neubaues beworben hat, 
die Abſicht munen einem Ar hitekten die Oberleitung des 
Baues zu übertragen, ſo wird wohl in vielen Fällen der Unter⸗ 
nehmer den here von einer angeblichen Zweckloſigkeit 
dieſes Vorhabens zu Aberzeugen ſuchen. Ich führe nachſtehend 
einige ſolche Einwendungen der Baumeiſter und Unternehmer 
an, Die Bauherren werden ſich dann ſelbſt ein Urteil hierüber 
bilben können. 

Im großen ganzen wird der Unternehmer etwa ſagen, der 
Architekt verteuere nur den Bau, bringe nur eine Menge Zier⸗ 
formen und ſonſt was für unnötige Zutaten an, um den Bau 
ſchön, aber auch ſehr teuer zu machen. Er müſſe außerdem für 


ſeine Arbeiten beſonders bezahlt werden, während er, der Bau⸗ 
meiſter oder Unternehmer, all dieſe Arbeiten, die der Architekt 
leiſtet, vollſtändig koſtenlos liefere. 

Der Nichtfachmann, der von dem Geſchäftsgange bei einem 
Bau ſehr wenig oder garnichts weiß, iſt ſehr leicht geneigt, ſich 
von den Ausführungen des Baumeiſters überzeugen zu laſſen, 


da dieſer auch noch allerlei ſcheinbare Beweisgründe vorbringt, 


die nur der Fachmann beurteilen kann. 

Ich bemerke ſchon jetzt, daß den Laien gegenüber auch dieſe 
Darlegungen ſeitens der Unternehmer aus leicht erklärlichen 
Gründen allerhand Gegenbeweiſe erfahren werden, die aber ſicher 
vom Fachmann ſtets widerlegt werden können. 

Wie verhält es ſich nun aber mit der angeblichen Verteue⸗ 
rung des Baues durch den Architekten? Dieſe Frage findet ihre 
Beantwortung in den nächſten Abſchnitten. 


Die Arbeit des Architekten zum Bau. 
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erfüllt werden. Denn jeder Bau foll ja den Charakter ſeines 
Bauherrn mehr oder weniger widerſpiegeln und dieſer offen⸗ 
bart ſich ja zum Teil in ſeinen Wünſchen. Das Haus eines 
ſtrengen ernſten Charakters ſoll anders ausſehen, als das eines 
heiteren und luſtigen Charakters. Weiter wird das Haus eines 
freigebigen Bauherrn ein beſonderes Gepräge haben, deshalb 
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weil er wohl auch bei ſeinem Hauſe freigebiger ſein wird und 
es reicher ausſtatten läßt. Bei der Geſtaltung des Aeußeren 
ſeines Hauſes wird der Einfluß des Bauherrn im Allgemeinen 
mehr zurücktreten als bei der inneren Geſtaltung. Hierbei wird 
der wirkliche Architekt die ebenen ortsüblichen Bauſtoffe, 
welche im allgemeinen die billigſten ſind, ſo beherrſchen, daß er 
ſie derart anzuwenden verſteht, daß dieſe dem Gebäude einen 
ganz ſelbſtverſtändlichen Schmuck verleihen. Ein Bau muß 
ſchon in ſeiner allgemeinen Geſtalt, ohne beſonderen Schmuck, 
für ſich ſelbſt ſchön wirken. 

Nach der erfolgten Entwurfslegung werden die Eingabe⸗ 
zeichnungen hergeſtellt und bei der Behörde eingereicht. MW 
rend deſſen werden auch ſchon die Koſtenanſchläge ausgearbeitet 
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daher ſtets eine angemeſſene Probe bei der nächſten landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtation unterſuchen laſſen, mit der beſonderen 
Forderung, feſtzuſtellen, ob dieſer Kalkſtickſtoff ſeiner Zuſammen⸗ 
ſetzung nach gegenüber normalem Kallkſtickſtoff beſondere un⸗ 
günſtige Wirkungen bei Anwendung als Kopfdünger voraus⸗ 
ſehen ließe. 

„Sommerroggen und Ziegenmiſt, laſſen den Landwirt wie er 
iſt,“ f ein Sprichwort und doch hat der Sommerroggen ſeine 
Berechtigung auf Böden, wo der Winterroggen ausfriert, wie 
auf Moor⸗ oder auf Sandböden, auf denen Gerſte und erſt recht 
der Hafer nicht mehr ſicher gedeihen. Petkuſer Sommerroggen, 
ſo früh wie möglich geſät, gibt immerhin bei guter Düngung leid⸗ 
liche Erträge, jedenfalls beſſere als unter Waſſermangel leiden⸗ 
der Hafer. Nach Danger und Becker iſt auf lehmigem oder an⸗ 
moorigem Sande Miſchſaat von Sommerroggen und 4 Feld⸗ 
Erbſen, Peluſchken oder grüne frühe Viktorigerbſen, zu empfehlen. 
Auf reinem Sande iſt Serradellaunterſaat vorzuziehen. Auch 
Kleegras kann eingeſät werden. 

Heidekraut läßt ſich mit Vorteil zur Einſtreu verwenden, 
wenn man nur die feineren Triebe ſamt Blättern und Blüten⸗ 

eeignete Maßnahmen, unter Umſtänden alſo durch 
Abmähen, zu gewinnen ſucht. In dieſem Falle bleiben 
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Entleerungen eigen und ſpäter auf dem Dünger⸗ 
haufen auch zu einer leidlich guten Verrottung gelangen. 

Sommerweizen verlangt zu ſeinem Gedeihen Feuchtigkeit im 

tragreichen Sorten bringen in den Rüben⸗ 
denen man vielfach Sommerweizen anbaut, nicht 
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dem Auslaugen; mäßig gedämpft und mit Salz in anfangs 
ganz geringen Mengen vo tig verfüttert. Warmblut und 
Zuchtpferden gibt man keine Lupinen. 


oder 
Oder 


Die Wieſe jetzt nach dem Froſt zu bearbeiten iſt die günſtigſte 
Das loſe aufgefrorene Moos wird jetzt abgeeggt, wenn die 
oben aufgetaut iſt und unten noch gefroren iſt und über⸗ 

os wird zum Hof als Streu gefahren und Kompoſt 
als Ruckfracht genommen, der eingeeggt wird. 
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waſchene ckerrüben e Runkelrüben abends nach dem Ab⸗ 
die Krippe geben; ſie wirken ſchwach abführend und 
Druſe vor. Man kann je nach Verhältniſſen und 
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